
7/57


Stand: 08.03. 2012
ZPG-Deutsch

Unterrichtsmaterial

zum

standardbasierten kompetenzorientierten Unterrichten in der Kursstufe

zu

Max Frisch

Homo faber
Verfügung für Todesfall: alle Zeugnisse von mir wie Berichte, Briefe, Ringheftchen, sollen vernichtet werden, es stimmt nichts. Auf der Welt sein: im Licht sein. Irgendwo (wie der Alte neulich in Korinth) Esel treiben, unser Beruf! - aber vor allem: stand​halten dem Licht, der Freude (wie unser Kind, als es sang) im Wissen, daß ich erlösche im Licht über Ginster, Asphalt und Meer, standhalten der Zeit, beziehungs​weise Ewigkeit im Augenblick. Ewig sein: gewesen sein.

Max Frisch: Homo faber

Seiten-Zahlen nach suhrkamp taschenbuch 357, Frankf. a.M. 1957

Navigationshinweis: >> sind seiteninterne Links auf Textmarken. Dieses Skript fasst alle Dateien, die auch in den einzelnen Kapitel separat angeboten werden, zusammen.
Die einzelnen Bausteine folgen der (in der Fortbildung zu Sek. I vorgestellten >> Spiralstruktur des kompetenzorientierten Unterrichts (KompU).
Index

01 Unsere Lesart 
011 Eine Lesart des Romans im Kontext der Pflichtlektüren >>
02 Vor dem Lesen
Aufbau einer Leserwartung

21 Vor dem Lesen „Bild“: Annäherung an die Schauplätze >>
22 Vor dem Lesen: Annäherung an den Text >>
Orientierung beim Lesen

23 beim Lesen: Aufgaben >>
03
Eingangsdiagnose(n)

031 Placemat / Schreibgespräch >>
032 Vorlage >>
033 mögliche Schülerergebnisse >>
034 mögliche Schülerergebnisse: Schülerleistungen markiert  >>
Tabelle Romananfang:
035 Zuordnungsübung Natur und Technik >>
036 mögliche Lösung >>
Lesekontrolle:

037 Fehlerhafter Text, am Computer zu korrigieren >>
038 Mögliche Lösung >>
04
Erarbeitungsaufgaben

041 Mischform: Projekt – projektorientierter Unterricht >>
042 Bsp. eines SuS-Handouts zu einem selbst gewählten Thema (Fabers Wandlung) >>
043 Bsp. eines SuS-Handouts zu einem selbst gewählten Thema (Filmen) >>
044 >>Moderner Roman? 
045 Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen
Differenzierte Aufgabe A, B, C >>
046 >>Intertextualität/Werkvergleich: Spiegelszenen in Tod in Venedig und Homo faber 
047 eine Rede zur Bildnisproblematik halten >>
05
Interludium 

051 Muntermacher >> 

>> hf_52_muntermacher.ppt (49 MB)
Längere UEen, vor allem solche, in denen SuS selbständig sich Kompetenzen erwerben, brauchen zum Wachhalten und zur Motivation sogenannte Muntermacher. Sehr gut kam bei SuS des Autors eine Text-Bild-Ton-Collage seiner eigenen Reisen auf den Spuren Walter Fabers an.

06 Trainingsaufgaben

061 Strukturskizze zur Themen- und Motivverflechtung ausfüllen >>
062 dasselbe als interaktive Arbeit am Computer: eine Strukturskizze zur Themen- und Motivverflechtung ausfüllen >> (PowerPoint)
063 Lösungsvorschlag >> (PowerPoint)
064 Fabers Selbstinszenierung: Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen (2) >>
065 Dialoganalyse: Faber - Sabeth >>
066 Dialoganalyse: Faber - Hanna >>
066 Animierte Dialoganalyse (*.ppt)
067 Kompetenzraster Dialoganalyse >>
068 Dialektische Erörterung: „Abtreibung“?  Wiederholungsschleife Standards Kl. 10 >>
069 Übung für Essay >>
07 Evaluation: Klausurvorschlag
071 Mensch und Maschine >>
08 Ein weiterer affiner Roman der Gegenwartsliteratur 
81 Uwe Timm: Der Schlangenbaum >>
09 Literatur >>

11 Eine Lesart des Romans im Kontext der Pflichtlektüren

Unter dem Eindruck einer gewaltigen Deutungsliteratur wird hier im Kontext der anderen Pflichtthemen das Verständnis des Romans fokussiert auf den Erwerb zentraler Kompetenzen durch die Schülerinnen und Schüler. Es gilt das exemplarische Prinzip unter der Maxime „Nicht immer an das Ganze denken“. Die thematische Vielschichtigkeit des Romans ist überwältigend und böte genügend Gegenstände für eine halbjährige Beschäftigung. Im Rahmen eines Kompetenzverteilungsplanes müssen in 12-18 Stunden Schwerpunkte gesetzt werden. Für einen kumulativen Kompetenzaufbau werden Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler, die sie bei der Erarbeitung von Kurzprosa und von Stamms „Agnes“ erworben haben, vorausgesetzt, wachgehalten, ausdifferenziert. Vor allem die Kompetenzen der Dialoganalyse können die Schülerinnen und Schüler hier erneut anwenden. Die Fähigkeit, in der Erzählstrategie den unzuverlässigen Ich-Erzähler zu identifizieren und quasi als Co-Autor eine eigene Wahrheitsversion zu produzieren, wird hier ausdifferenziert. In den zu „Homo faber“ vorgestellten Aufgaben werden folgende Schwerpunktstandards in den Mittelpunkt der Romanbehandlung gestellt:
„Die Schülerinnen und Schüler können

· sich mit den in einem Text dargestellten Menschen- und Weltbild auseinander​setzen. Sie berücksichtigen auch geistes-, sozial- und kulturgeschichtliche Zusammenhänge

· Norm- und Wertvorstellungen reflektieren und sich ein begründetes Urteil bilden.
Außerdem erweitern sie ihre Leseerfahrung durch die Beschäftigung mit mindestens zwei Werken der Gegenwartsliteratur.“ (BP, S. 88f)

Die hier erworbenen Schwerpunktkompetenzen können bei der Behandlung von „Dantons Tod“ ausdifferenziert werden. Es kommt darauf an, diese Kompetenzen an geeignete Inhalte (Themen, Textpassagen) zu binden, sodass einerseits ein kumulativer Kompetenzerwerb stattfindet, die Schülerinnen und Schüler andererseits sich ein inhaltlich basiertes Romanverständnis erarbeiten, das genügend Offenheit lässt, um zu einer je eigenen individuellen Lesart zu kommen.

In diesem Sinne sehen wir Walter Faber als einen Prototyp des/eines modernen Menschen, dessen Lebensentwurf, dessen Selbstbild und dessen Bilder anderer Figuren eingebettet sind in extreme Gegensätze:

faber und homo, Technik und Natur, Mann und Frau, Naturwissenschaft und Kunst, Rationalität und Mythos, Berechnung und Gefühl, Wahrscheinlichkeit und Wahrheit, Zufall und Schicksal, vita activa und vita contemplativa, Registrieren und Erleben, Egozentrik und Zuwendung, Beziehungslosigkeit und Bindung, Amerika und Europa, neue Welt und alte Welt, Kybernetik und Mythos, handeln und sprechen/schreiben, filmen/fotografieren und schauen, Professor O. und Armin, Omega und Alpha, üblich und plötzlich, reisen und bleiben, Blindheit und sehen, Versagen und Gelingen, Mann und Frau, Sex und Liebe, Krankheit und Leben, Tod und Geburt, Zukunft und Vergangenheit, Endlichkeit und Ewigkeit … – Mit Marcels „Tu sais que la mort est femme! (…) et que la terre est femme!“ (S. 69) ist die Trias formuliert, die sich Fabers selbstverordnetem steril-hygienischen Lebenskonzept entgegenstellt und an der er schließlich scheitert.

Die durchgängige Dichotomie der Daseinswahrnehmung und Lebensbewältigung löst sich immer wieder in dialektische Durchdringung der beiden extremen Pole auf. Prominentestes Beispiel dafür ist die Kuba-Episode. Zu Beginn der UE fällt es den Schülerinnen und Schülern sicherlich leichter, zunächst einmal die antinomische Struktur des Romans zu entdecken und auf dieser Basis zu immer differenzierteren Urteilen über die Fabel und den Protagonisten zu gelangen. Besondere Einsicht gewinnen die Schülerinnen und Schüler, wenn sie die Erzählstrategie des unzuverlässigen Ich-Erzählers analysieren. Das Romangeschehen ist vom Autor so in den Motiven verflochten und verschlungen dargestellt, dass ein exemplarisches Erfassen sicherlich auch das Gesamtverständnis befördern kann, ohne jede einzelne Valenz auszuloten.

Besondere Beachtung verdient die Struktur und Erzählstrategie dieses modernen Romans, der in einigen Aspekten bereits auf die Postmoderne vorausweist (z.B. der unzuverlässige Erzähler, die vollkommene Aufhebung einer chronologischen Zeitstruktur). Der scheinbar objektive „Bericht“ des Ich-Erzählers ist extrem subjektiv. An keiner Stelle wird ein Adressat dieses Berichtes genannt. Beide „Stationen“ sind monologische Aufzeichnungen des durch Krankheit „lahmgelegten“ Protagonisten im Hotel in Caracas und im Krankenhaus in Athen. Das Schreiben und Reflektieren Walter Fabers stellt einen Gegensatz dar zum Selbstbild des waltenden und verwaltenden Walter Faber, des handelnden Ingenieurs. Im Plot des Romans „handelt“ der Techniker in Wahrheit kein einziges Mal in professioneller Weise! Dass er überhaupt schreibt, zeigt ihn bereits auf dem Weg vom „faber“ zum „homo“. Ob Faber sich wandelt, ist in der Forschung umstritten. Für Max Frisch ist seine Sprache der „eigentliche Tatort“, in welcher der Protagonist sich selbst richte.

Exkurs zu den sprechenden Namen. Ähnlich wie die zahlreichen mythologischen Anspielungen kann das Spiel mit sprechenden Namen als ein auf den ersten Blick unsichtbares architektonisches Gerüst gesehen werden, um das der Schriftsteller und Architekt Max Frisch seinen Roman baut: 

Walter waltet

Faber ist der Techniker

Landsberg – die erdverbundene Demeter

Henke hat sich aufgehängt

Die Schreibmaschine eine Hermes-Baby, das Flugzeug eine Super-Constellation. Faber raucht Romeo y Julietta. Der Alfa Romeo hat eine Schlange im Emblem.
Alpha und Omega markieren Beginn (Geburt) und Ende (Tod): Der blinde Armin führt Hanna durch die Welt. Professor O., dessen Name nur aus einem Buchstaben besteht (Omega) ist eine wahre Charonsgestalt. Das Café Odéon soll abgerissen werden. Die Uhr, die Faber dem LKW-Fahrer gibt, ist eine Omega.

Angesichts der Adressatenlosigkeit des Berichtes müssen die Aufzeichnungen als Selbstrechtfertigungen – vor allem nach der Begegnung mit Hanna – gesehen werden. In ihnen treten die Widersprüche dessen zutage, der am Leben vorbeilebt und seine Schuld verdrängt. Die Schülerinnen und Schüler werden in die Lage versetzt, dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche zu kommen und die Verdrängungsmechanismen des Erzählers aufzuspüren. Sie erarbeiten Fabers Menschen- und Weltbild und erkennen dabei, dass dieser „Mensch ohne Du“ sich nicht nur von anderen Menschen stereotype Bilder macht, sondern in seiner Rollenprosa sich selbst in einem fixen Selbstbildnis des nur rationalen Technikers gefangen hält. 

Als habe er von unserer Tagung gewusst, hat der Papst in seiner Rede im Bundestag indirekt das Menschenbild Walter Fabers kommentiert:
Papst am 22.9.11: Die sich exklusiv gebende positivistische Vernunft, die über das Funktionieren hinaus nichts wahrnehmen kann, gleicht den Betonbauten ohne Fenster, in denen wir uns Klima und Licht selber geben, beides nicht mehr aus der weiten Welt Gottes beziehen wollen. Und dabei können wir uns doch nicht verbergen, dass wir in dieser selbst gemachten Welt im Stillen doch aus den Vorräten Gottes schöpfen, die wir zu unseren Produkten umgestalten. Die Fenster müssen wieder aufgerissen werden, wir müssen wieder die Weite der Welt, den Himmel und die Erde sehen und all dies recht zu gebrauchen lernen.

Der Mensch hat eine Natur, die er achten muß und die er nicht beliebig manipulieren kann. Der Mensch ist nicht nur sich selbst machende Freiheit. Der Mensch macht sich nicht selbst. Er ist Geist und Wille, aber er ist auch Natur, und sein Wille ist dann recht, wenn er auf die Natur hört, sie achtet und sich annimmt als der, der er ist und der sich nicht selbst gemacht hat. Gerade so und nur so vollzieht sich wahre menschliche Freiheit.

Der Leser kann die Lebenslügen und Verdrängungsmechanismen entdecken und in Abgrenzung zum subjektiven Bericht sich sein eigenes Bild von der Wahrheit machen. Als Katalysator für dieses Entdecken bietet sich der Lebensentwurf Hannas an. Diese Figur ist in der Forschung umstritten. Ihr Lebenskonzept ist zwar konträr zu dem Fabers, aber in Bezug auf Elisabeth ebenso autoritär-vereinnahmend wie das Fabers: Hanna bezeichnet sie als „meine Tochter“, behält ihr – weniger feministisch als antimännlich – den Vater ebenso vor wie ihren ehrlich Namen.
 „Elsbeth“ ist sie für Hanna, wie sie andererseits „Sabeth“ für Faber ist.

Für den beziehungsunfähigen Faber sind dies alles keine Beziehungen, sondern „Über-Konstellationen“, wie schon sein Transportmittel heißt (Super-Constellation). Über Objekt-Beziehungen zu Menschen kommt Faber – auch in der Kuba-Episode – nicht hinaus. Auch Elisabeth Piper bekommt selten einen eigenen Stellenwert. In seiner Phantasie verschmilzt „das Mädchen“ mit Hanna. Sie ist sein „Hermes-Baby“. Aus Autorensicht kann man die Figur (ähnlich wie Tadzio im Thomas Manns „Tod in Venedig“ für Aschenbach) als „Psychagogin“ Walter Fabers sehen, die ihn lehrt, abseits von fixen Bildnissen, das Lebendige zu erfahren.

Die in der Beschäftigung mit dem Roman erworbenen Fähigkeiten werden ausgeweitet durch exemplarische Filmanalyse. Volker Schlöndorffs Literaturverfilmung bietet die Chance, die Schülerinnen und Schüler das „Sehen“ lernen zu lassen, die Dialoganalyse als filmische Szenenanalyse zu betreiben. Interessant wird dabei vor allem, mit welchen filmischen Mitteln der Regisseur die mythologischen Motive gestaltet. Filmanalyse bedarf spezieller Kompetenzen. Deswegen wird sie nicht jetzt im thematischen Kontext, sondern als eigener Baustein in einem Kompetenzzusammenhang vorgestellt.

Es folgt eine exemplarische Detailanalyse eines Dialogs Faber – Hanna.
[Exemplarisch können diese Aspekte mit unterschiedlichen Aufgaben erarbeitet werden. Wir möchten Sie einladen, einige dieser Aufgaben zu sichten, zu diskutieren. Entscheiden Sie sich bitte in einer Dreiergruppe für die Aufgaben auf blauem (44, 45), gelbem (44, 64) oder grünem Papier (66, 67).]
02
Vor dem Unterricht
Im Sinne von Frommer
 „muß der Literaturunterricht vor der Erstrezeption einsetzen“. So könne das „automatische Lesen“ in ein „literarisches Lesen“ überführt werden.

21.
  Annäherung an die Schauplätze des Romans

„Gedanken-Gang“

Im Kursraum hängen 3 Plakate zu zentralen Schauplätzen des Romans

	New York

	[image: image1.jpg]




	Quelle:

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e8/Lower_Manhattan_from_ESB.jpg
13.3.2012, 13:00 Uhr

	Dschungel
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	Quelle:

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/thumb/2/28/South_American_Jungle_SG.jpg/800px-South_American_Jungle_SG.jpg
13.3.2012, 13:00 Uhr

	Akropolis Athen
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	Quelle:

http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/thumb/5/57/Acropolis_of_Athens-2.jpg/800px-Acropolis_of_Athens-2.jpg
13.3.2012, 13:00 Uhr


Aufgaben:
1. Bewegen Sie sich mit dem Stift in der Hand im Raum und notieren Sie bei Ihrem Gang („walk“) Assoziationen zu diesen Orten.

2. Überlegen Sie, welcher Menschentyp sich für den jeweiligen Ort als Reiseziel entscheiden würde.

3. Wählen Sie einen Typ aus und schreiben Sie in seiner Rolle eine Postkarte mit Eindrücken vom Schauplatz.

22
  Annäherung an Text und Thema des Romans

Unser Aufenthalt in der Wüste von Tamaulipas, Mexico, dauerte vier Tage und drei Nächte, total 85 Stunden, worüber es wenig zu berichten gibt - ein grandioses Erlebnis (wie jedermann zu erwarten scheint, wenn ich davon spreche) war es nicht. Dazu viel zu heiß! Natürlich dachte ich auch sofort an den Disney-Film, der ja grandios war, und nahm sofort meine Kamera; aber von Sensation nicht die Spur, ab und zu eine Eidechse, die mich

erschreckte, eine Art von Sandspinnen, das war alles.


Es blieb uns nichts als Warten.


Das erste, was ich in der Wüste von Tamaulipas tat: ich stellte mich dem Düsseldorfer vor, denn er interessierte sich für meine Kamera, ich erläuterte ihm meine Optik.


Andere lasen.


Zum Glück, wie sich bald herausstellte, spielte er auch Schach, und da ich stets mit meinem Steck-Schach reise, waren wir gerettet; er organisierte sofort zwei leere Coca-Cola-Kistchen, wir setzten uns abseits, um das allgemeine Gerede nicht hören zu müssen, in den Schatten unter dem Schwanzsteuer - kleiderlos, bloß in Schuhen (wegen der Hitze des Sandes) und in Jockey-Unterhosen.


Unser Nachmittag verging im Nu.


Kurz vor Einbruch der Dämmerung erschien ein Flugzeug, Militär, es kreiste lange über uns, ohne etwas abzuwerfen, und verschwand (was ich gefilmt habe) gegen Norden, Richtung

Monterrey.


Abendessen: ein Käse-Sandwich, eine halbe Banane.


Ich schätze das Schach, weil man Stunden lang nichts zu reden braucht. Man braucht nicht einmal zu hören, wenn der andere redet. Man blickt auf das Brett, und es ist keineswegs unhöflich, wenn man kein Bedürfnis nach persönlicher Bekanntschaft zeigt, sondern mit ganzem Ernst bei der Sache ist -


»Sie sind am Zug!« sagte er -


Die Entdeckung, daß er Joachim, meinen Freund, der seit mindestens zwanzig Jahren einfach verstummt war, nicht nur kennt, sondern daß er geradezu sein Bruder ist, ergab sich durch Zufall ... Als der Mond aufging (was ich ebenfalls gefilmt habe) zwischen schwarzen Agaven am Horizont, hätte man noch immer Schach spielen können, so hell war es, aber plötzlich zu kalt; wir waren hinausgestapft, um eine Zigarette zu rauchen, hinaus in den Sand, wo ich gestand, daß ich mir aus Landschaften nichts mache, geschweige denn aus einer Wüste.


»Das ist nicht Ihr Ernst!« sagte er.


Er fand es ein Erlebnis.


»Gehen wir schlafen!« sagte ich, »- Hotel Super-Constellation,

Holiday In Desert With All Accommodations!«


Ich fand es kalt.


Ich habe mich schon oft gefragt, was die Leute eigentlich meinen, wenn sie von Erlebnis reden. Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen, wie sie sind. Ich sehe alles, wovon sie reden, sehr genau; ich bin ja nicht blind. Ich sehe den Mond über der Wüste von Tamaulipas - klarer als je, mag sein, aber eine errechenbare Masse, die um unseren Planeten kreist, eine Sache der Gravitation, interessant, aber wieso ein Erlebnis? Ich sehe die gezackten Felsen, schwarz vor dem Schein des Mondes; sie sehen aus, mag sein, wie die gezackten Rücken von urweltlichen Tieren, aber ich weiß: Es sind Felsen, Gestein, wahrscheinlich vulkanisch, das müßte man nachsehen und feststellen. Wozu soll ich mich fürchten? Es gibt keine urweltlichen Tiere mehr. Wozu sollte ich sie mir einbilden? Ich sehe auch keine versteinerten Engel, es tut mir leid; auch keine Dämonen, ich sehe, was ich sehe: die üblichen Formen der Erosion, dazu meinen langen Schatten auf dem Sand, aber keine Gespenster. Wozu weibisch werden? Ich sehe auch keine Sintflut, sondern Sand, vom Mond beschienen, vom Wind gewellt wie Wasser, was mich nicht überrascht; ich finde es nicht fantastisch, sondern erklärlich. Ich weiß nicht, wie verdammte Seelen aussehen; vielleicht wie schwarze Agaven in der nächtlichen Wüste. Was ich sehe, das sind Agaven, eine Pflanze, die ein einziges Mal blüht und dann abstirbt. Ferner weiß ich, dass ich nicht (wenn es im Augenblick auch so aussieht) der erste oder letzte Mensch auf der Erde bin; und ich kann mich von der bloßen Vorstellung, der letzte Mensch zu sein, nicht erschüttern lassen, denn es ist nicht so. Wozu hysterisch sein? Gebirge sind Gebirge, auch wenn sie in gewisser Beleuchtung, mag sein, wie irgend etwas anderes aussehen, es ist aber die Sierra Madre Oriental, und wir stehen nicht in einem Totenreich, sondern in der Wüste von Tamaulipas, Mexico, ungefähr sechzig Meilen von der nächsten Straße entfernt, was peinlich ist, aber wieso ein Erlebnis? Ein Flugzeug ist für mich ein Flugzeug, ich sehe keinen ausgestorbenen Vogel dabei, sondern eine Super-Constellation mit Motor-Defekt, nichts weiter, und da kann der Mond sie bescheinen, wie er will. Warum soll ich erleben, was gar nicht ist? Ich kann mich auch nicht entschließen, etwas wie die Ewigkeit zu hören; ich höre gar nichts, ausgenommen das Rieseln von Sand nach jedem Schritt. Ich schlottere, aber ich weiß: in sieben bis acht Stunden kommt wieder die Sonne. Ende der Welt, wieso? Ich kann mir keinen Unsinn einbilden, bloß um etwas zu erleben. Ich sehe den Sand-Horizont, weißlich in der grünen Nacht, schätzungsweise zwanzig Meilen von hier, und ich sehe nicht ein, wieso dort, Richtung Tampico, das Jenseits beginnen soll. Ich kenne Tampico. Ich weigere mich, Angst zu haben aus bloßer Fantasie, beziehungsweise fantastisch zu werden aus bloßer Angst, geradezu mystisch. […]


Ich wollte mich rasieren -

Zu filmen gab es überhaupt nichts.

Ich fühle mich nicht wohl, wenn unrasiert; nicht wegen der Leute, sondern meinetwegen. Ich habe dann das Gefühl, ich werde etwas wie eine Pflanze, wenn ich nicht rasiert bin, und ich greife unwillkürlich an mein Kinn. Ich holte meinen Apparat und versuchte alles mögliche, beziehungsweise unmögliche, denn ohne elektrischen Strom ist mit diesem Apparat ja nichts zu machen, das weiß ich - das war es ja, was mich nervös machte: daß es in der Wüste keinen Strom gibt, kein Telefon, keinen Stecker, nichts.

Aufgaben:

Der abgedruckte Textauszug aus dem Romananfang vermittelt einen ersten Eindruck von der Hauptfigur.

1. Wählen Sie einen Satz aus, der Ihnen mit Blick auf die Hauptfigur besonders wichtig bzw. aussagekräftig erscheint.

2. Diskutieren Sie die ausgewählten Sätze im Kurs und begründen Sie Ihre Wahl.

3. Stellen Sie Vermutungen an, mit welchen Problemen Walter Faber im weiteren Verlauf der Romanhandlung zu kämpfen hat.

4. Besprechen Sie, welchen der auf den Plakaten abgebildeten Orte Faber wohl am liebsten bereist. Begründen Sie Ihre Meinung mithilfe des Textauszugs.

5. Schreiben Sie eine Passage des vorliegenden Textauszugs so um, dass nicht Walter Faber, sondern entweder der Düsseldorfer oder ein anderer Passagier in der Ich-Form die Erlebnisse in der Wüste erzählt.

Es folgt nun die individuelle Romanlektüre (Zeit 10-14 Tage)

23   Orientierende Aufgaben beim Lesen

	„Die Maschine erlebt nichts, sie hat keine Angst und keine Hoffnung, die nur stören, keine Wünsche in bezug auf das Ergebnis, sie arbeitet nach der reinen Logik der Wahrscheinlichkeit, darum behaupte ich: Der Roboter erkennt genauer als der Mensch, er weiß mehr von der Zukunft als wir, denn er errechnet sie, er spekuliert nicht und träumt nicht, sondern wird von seinen eigenen Ergebnissen gesteuert (feed back) und kann sich nicht irren...“
	
	„Diskussion mit Hanna! über Technik als Kniff, die Welt so einzurichten, daß wir sie nicht erleben müssen. Manie des Technikers, die Schöpfung nutzbar zu machen, weil er sie als Partner nicht aushält, nichts mit ihr anfangen kann...Mein Irrtum: daß wir Techniker versuchen, ohne den Tod zu leben. Wörtlich: Du behandelst das Leben nicht als Gestalt, sondern als bloße Addition, daher kein Verhältnis zur Zeit, weil kein Verhältnis zum Tod.


Hinweise zur Vorbereitung von

Max Frisch: Homo faber (st 354)

Dieser spannende und vielschichtige Roman stößt bei den meisten Jugendlichen auf Interesse. Viele Schüler haben über diesen Roman den Zugang zur „Erwachsenen-Dichtung“ und ihrer Interpretation gefunden. Man kann an diesem Roman gut „das Lesen lernen".

Der Unterricht zu H.f. wird von Ihnen große Selbständigkeit (Vorträge, Gruppenarbeit) verlangen. Je intensiver Sie sich vorbereiten, desto eher gelangen Sie zum Verständnis des Werkes.

Also: Nicht im Bett, sondern am Schreibtisch (mit Farbstiften in der Hand) lesen. Im Block arbeiten!

Aufgaben:

1. Unterstreichen Sie Stellen, die für das Menschen- und Weltbild der Figuren bedeutsam sind, mit verschiedenen Farben:



für: Faber
Sabeth
Ivy
Hanna

Marcel

Professor O.

2. Notieren Sie auf einer Liste (mit S.-Angaben): “Wovon Faber nichts hält“, was für ihn „üblich“ ist.
3. Achten Sie beim Lesen vor allem auf folgende Motive und Aspekte und markieren Sie wichtige Stellen im Text:
Faber und die Natur
Faber und die Technik 

Faber und die Mystik / der Mythos
Faber und die Frauen
Krankheit und Tod
Schuld
Zufall

Formulierungen, die Faber immer wieder verwendet  (sp)

Jetzt aber viel Spaß beim Lesen, der durch die umfangreichen Aufgaben nicht getrübt sein soll. Denn: Mit dem Verständnis erhöht sich der Genuss!

03
Eingangsdiagnose(n)

031 Placemat / Schreibgespräch

Die Kombination zweier bewährter Methoden aktiviert bei den Schülerinnen und Schülern ihr Vorwissen, ihren Ersteindruck und evoziert in der Gruppenzusammenarbeit angeregt durch die Texte der Gruppenmitglieder N (3-4) unterschiedliche Texte derselben Autoren. Die Methode fördert auch – schreibdidaktisch – die Satzverknüpfung durch geeignete Konnektoren.

Arbeitsauftrag:

Eingangsdiagnose (1) Homo faber
Placemat / Schreibgespräch (3-4 TN)

Welchen Eindruck macht der Protagonist Walter Faber auf Sie?

· Formulieren Sie schriftlich einen Fließtext (1-3 Sätze).

· Drehen Sie das Blatt im Uhrzeigersinn.

· Schreiben Sie weiter, indem Sie sich vom schon Geschrieben anregen lassen. Ihren neuen Satz sollten Sie stilistisch an den vorangegangenen knüpfen.

· Führen Sie das Schreibgespräch so lange, bis alle 3 bzw. 4 Sektoren beschrieben sind.
Vorlage (nächste Seite).

Für die Lehrkraft ergibt ein grobes holistisches Sichten eine erste Eingangsdiagnose zum vorläufigen Romanverständnis des Kurses.
032 Placemat-Vorlage
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033 mögliche Schülerergebnisse 
[image: image10.png]C M ey J92n Wrgr o V\§03.0; o :3:55,_«
21 Yoojo P2 PV @ Y govieizl of sz 7&%:
gu&ﬁo\g«\%\ (r,w Py YN AN P

, . (
¥ N dnﬂ ;Ju @,ﬁwm\ A Y My RS w9 ey ) 3 %
- LN © PIM M A N2 T TIBAIRINO Y NN 300D
& \wom t . 2on ypdemnd ey g cve e QL
m wa.m.% n Topeg et RW 0Y %3 T \&w w%
) b
€& 7y F S8 Qvemyor yoy Aooboray 20758 S
i TR\ Q . ~ 8 ragy i\ 2
»J h%@ W ¥ ‘pUIS UBGBLIYDSA] UBIONSS ¥ "MZq L3 & M. L
.W.D a..ﬁa S O ,. ¢ 9Jle siq ‘abue| os yoridsabqisiyos sep aiIg uaiynd o | ¥ S ot o M < .
p & o~ & VT
%u ~ R MJ | NG S R ‘usjdnuy uausbuebabueloA usp ue yosysins sig w 0 .m . — WV ‘ ,
s M:‘M,I.Q » T S < uajjjos Zjes ushau ualy| ‘uasse| usbalue uagauyosss) J e g W 2
o »va - R\ S uoyos WOA oIS 3IS Wapul ‘1a)iam 3IS Usqialyos e g 3 - Q M .
A NN . ‘ S8 97 &
\P S uuisisblaziyn wi pe|g sep i :.mcw._Q . & \co« P ;
>~ % m ¥ ‘ X7 N X | (e27)8S £-1) IXeIYalId UBUIS YDILIYDS SIS UasslnULIO e adeg v S o>
o Ao waxu N | .w..mhum s d
mum ; XX 3 8IS Jne Jaqe Jsjepn IR (LEM.V < &
D% n Wo Wi S . 1SiuoBe)jo.d Jep Jyoew ¥anJpuig Usydjop :M|m ¥ cm P
y e 8 W.WV | . | TI54E <~ ,
% w s Lo % R (NL $-€) yopadsabqreiyog /jewadeld | (U ¢ MWW S
nm 8 W > F S Jaqe} owoH (1) esoubeipsbuebuig WP..T wwg < W
- mJ W/ 3 Pl om0 £
oy - -+~ ~I \\VM N& % |
AP <
g F Gidsd
e, - ) Q

Pk Wvd
":lh'p\ﬂr@
/





034 mögliche Schülerergebnisse: Was kann diagnostiziert werden? Inwieweit haben die SuS die Figur Walter Faber verstanden?

1 Widerspruch Rede <--> Handeln
2 Verdrängung

3 Charakteristik
4 Charakteristik im Handlungszusammenhang
5 Die grün markierte Passage zeigt, dass hier ein S. die Aufgabenstellung dahingehend missversteht, dass er eine an der Handlung orientierte Inhaltsangabe fertigt.
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Tabelle Romananfang:

035 Zuordnungsübung (Natur und Technik) Überschriften für Schülerinnen und Schüler unsichtbar) 
Erste Station

Wir starteten in La Guardia, New York, mit dreistündiger Verspätung infolge Schneestürmen. Unsere Maschine war, wie üblich auf dieser Strecke, eine Super-Constellation. Ich richtete mich sofort zum Schlafen, es war Nacht. Wir warteten noch weitere vierzig Minuten draußen auf der Piste, Schnee vor den Scheinwerfern, Pulverschnee, Wirbel über der Piste, und was mich nervös machte, so daß ich nicht sogleich schlief, war nicht die Zeitung, die unsere Stewardeß verteilte, First Pictures Of World's Greatest Air Crash In Nevada, eine Neuigkeit, die ich schon am Mittag gelesen hatte, sondern einzig und allein diese Vibration in der stehenden Maschine mit laufenden Motoren - dazu der junge Deutsche neben mir, der mir sogleich auffiel, ich weiß nicht wieso, er fiel auf, wenn er den Mantel auszog, wenn er sich setzte und sich die Bügelfalten zog, wenn er überhaupt nichts tat, sondern auf den Start wartete wie wir alle und einfach im Sessel saß, ein Blonder mit rosiger Haut, der sich sofort vorstellte, noch bevor man die Gürtel geschnallt hatte. Seinen Namen hatte ich überhört, die Motoren dröhnten, einer nach dem andern auf Vollgasprobe – 

Ich war todmüde.

Ivy hatte drei Stunden lang, während wir auf die verspätete Maschine warteten, auf mich eingeschwatzt, obschon sie wußte, daß ich grundsätzlich nicht heirate.

Ich war froh, allein zu sein.

Endlich ging's los –

Ich habe einen Start bei solchem Schneetreiben noch nie erlebt, kaum hatte sich unser Fahrgestell von der weißen Piste gehoben, war von den gelben Bodenlichtern nichts mehr zu sehen, kein Schimmer, später nicht einmal ein Schimmer von Manhattan, so schneite es. Ich sah nur das grüne Blinklicht an unsrer Tragfläche, die heftig schwankte, zeitweise wippte; für Sekunden verschwand sogar dieses grüne Blinklicht im Nebel, man kam sich wie ein Blinder vor. (st 354 S. 7)

Aufgabe:
Lösung (dateiintern)
· Tragen Sie in die Tabelle unten entsprechend dem Modell in Zeile 1f Begriffe aus dem Romananfang ein.

· Im Text können Sie diese Einträge farbig markieren.

· Finden Sie Überschriften für die beiden Spalten

	
	Überbegriffe?
	

	Super-Constellation
	Schneestürme

	
	

	
	

	
	

	
	

	
	

	
	


03
Eingangsdiagnose

36
 Zuordnungsübung Romananfang: Natur und Technik - Lösung
Wir starteten in La Guardia, New York, mit dreistündiger Verspätung infolge Schneestürmen. Unsere Maschine war, wie üblich auf dieser Strecke, eine Super-Constellation. Ich richtete mich sofort zum Schlafen, es war Nacht. Wir warteten noch weitere vierzig Minuten draußen auf der Piste, Schnee vor den Scheinwerfern, Pulverschnee, Wirbel über der Piste, und was mich nervös machte, so daß ich nicht sogleich schlief, war nicht die Zeitung, die unsere Stewardeß verteilte, First Pictures Of World's Greatest Air Crash In Nevada, eine Neuigkeit, die ich schon am Mittag gelesen hatte, sondern einzig und allein diese Vibration in der stehenden Maschine mit laufenden Motoren - dazu der junge Deutsche neben mir, der mir sogleich auffiel, ich weiß nicht wieso, er fiel auf, wenn er den Mantel auszog, wenn er sich setzte und sich die Bügelfalten zog, wenn er überhaupt nichts tat, sondern auf den Start wartete wie wir alle und einfach im Sessel saß, ein Blonder mit rosiger Haut, der sich sofort vorstellte, noch bevor man die Gürtel geschnallt hatte. Seinen Namen hatte ich überhört, die Motoren dröhnten, einer nach dem andern auf Vollgasprobe – 

Ich war todmüde.

Ivy hatte drei Stunden lang, während wir auf die verspätete Maschine warteten, auf mich eingeschwatzt, obschon sie wußte, daß ich grundsätzlich nicht heirate.

Ich war froh, allein zu sein.

Endlich ging's los –

Ich habe einen Start bei solchem Schneetreiben noch nie erlebt, kaum hatte sich unser Fahrgestell von der weißen Piste gehoben, war von den gelben Bodenlichtern nichts mehr zu sehen, kein Schimmer, später nicht einmal ein Schimmer von Manhattan, so schneite es. Ich sah nur das grüne Blinklicht an unsrer Tragfläche, die heftig schwankte, zeitweise wippte; für Sekunden verschwand sogar dieses grüne Blinklicht im Nebel, man kam sich wie ein Blinder vor. (st 354 S. 7)

Aufgabe:

· Tragen Sie in die Tabelle unten entsprechend dem Modell in Zeile 1 Begriffe aus dem Romananfang ein.

· Im Text können Sie diese Einträge farbig markieren.

· Finden Sie Überschriften für die beiden Spalten

	Technik
	Überbegriffe?
	Natur

	Super-Constellation
	Schneestürme, Pulverschnee, Wirbel

	La Guardia, New York
	Nacht

	First Pictures Of World's Greatest Air Crash In Nevada
	Ich war todmüde

	Vibration in der stehenden Maschine
	Schneetreiben

	gelbe Bodenlichter
	weiße Piste

	grüne Blinklicht
	verschwand im Nebel

	
	wie ein Blinder


37 Lesekontrolle: Fehlerhafter Text, am Computer zu korrigieren


Geben Sie hier Ihre Namen ein.

Lesekontrolle einmal anders (am Computer) - Partnerarbeit

Der folgende Text ist eine auf die Fabel des Romans bezogene grobe Inhaltsangabe. Leider haben sich aber in diese Inhaltsangabe einige große und kleine Fehler eingeschlichen. Diese sollen Sie ausmerzen.

Gehen Sie folgendermaßen vor:

1) Speichern Sie den Text unter „nachname_hf-ia.doc“

2) Suchen Sie beim genauen Lesen die falschen Stellen. Markieren Sie diese und löschen/entfernen Sie die falschen Stellen.

3) Ersetzen Sie diese Stellen (gegebenenfalls) durch neue, richtige Formulierungen.

4) Formatieren Sie diese neuen Formulierungen fett.

5) Wenn Sie stilistische oder Rechtschreibfehler entdecken, verbessern Sie nach dem gleichen Verfahren (fett).

Max Frisch: Homo Faber: Inhaltsangabe mit Fehlern

Der Unesco-Ingenieur Walter Faber steht kurz vor seinem 40. Geburtstag. Von New York startet er zu einem Flug nach Caracas. Offensichtlich hat die Zwischenlandung in Houston/Texas etwas mit einem technischen Problem an den Turbinentriebwerken des Jumbo Jets Boing 747 zu tun, wie sich später herausstellt, als die Maschine in der Wüste vor der Kulisse der Sierra Madre oriental notlanden muss. Hier schreibt Faber auf seinem Laptop einen Liebesbrief an seine Freundin Ivy aus New York. Nach allerlei Zufällen und Umwegen - Faber bekommt Einblick in die Kultur der Mayas, erlebt die Dschungelwelt und trifft einen Joachim, dessen Bruder er von früher kennt, aber keinen Durchblick, nicht einmal durch die nach Venezuela bestellten Röhren - wird Faber schließlich von Ivy in die Wüste geschickt. Deswegen verlässt er New York und reist - erstmals mit dem Schiff - nach Europa. Auf dieser Schifffahrt lernt er die 30-jährige Sabeth kennen und offensichtlich auch lieben. In Paris treffen die beiden sich wieder. Der Opernfreund Faber besucht mit Sabeth die Opera. Schließlich reist er mit ihr per Auto nach Griechenland. Bei einer Sonnenfinsternis in Avignon kommen die beiden sich näher. In Florenz erklärt der Kunstfreund Faber Sabeth, die von Kultur keine Ahnung hat, die Objekte in den Uffizien. Später in Griechenland kommt es zu einem tragischen Unfall am Strand. Sabeth wurde von einem Hai angefallen. Im Krankenhaus in Athen trifft Faber Sabeths Mutter Hanna, die er auch von früher kennt. Sie waren einst ein Paar. Sabeth stirbt. Hanna heiratet Faber, dessen Gesundheitszustand wegen eines Herzinfarktes bedrohlich ist. Bevor er sich in Athen operieren lässt, führt ihn seine Geschäftsreise über Düsseldorf, New York, einen 4-tägigen Kuba-Aufenthalt nochmal nach Venezuela. Dort vollendet er als nach oben beförderter Ingenieur unter allgemeiner Anerkennung sein Entwicklungsprojekt. Die Operation in Athen verläuft erfolgreich. Nachdem Faber eine Wandlung vom weltfremden Kunstfreund zum pragmatischen Techniker durchgemacht hat, verlebt er den Rest seiner Tage in Frieden an der Seite Hannas, bleibt aber stets gestresst von der Hektik seines weltläufigen Berufslebens, dem er sich voll hingibt.


Der Titel "Homo faber" bedeutet, dass der Mensch seine Rolle als "faber", als Schmied, als Techniker annehmen und sich nicht bei kontemplativen Betrachtungen aufhalten soll.

38 Mögliche Lösung der Lesekontrolle
Der Unesco-Ingenieur Walter Faber steht kurz vor seinem 50. Geburtstag. Von New York startet er zu einem Flug nach Caracas. Offensichtlich hat die Zwischenlandung in Houston/Texas etwas mit einem technischen Problem an den Motoren der Super-Constellation zu tun, wie sich später herausstellt, als die Maschine in der Wüste vor der Kulisse der Sierra Madre oriental notlanden muss. Hier schreibt Faber auf seiner Reiseschreibmaschine einen Abschiedsbrief an seine Freundin Ivy aus New York. Während des Flugs lernt Faber einen Deutschen kennen, der – wie sich nach der Notlandung in der mexikanischen Wüste herausstellt – Bruder seines Studienfreundes Joachim ist, der im Dschungel Guatemalas eine Tabakplantage unterhält. Gemeinsam mit seiner Reisebekanntschaft unternimmt Faber eine Reise zu Joachim, den sie allerdings nicht lebend antreffen. Nach seiner Rückkehr nach New York trennt sich Faber von seiner Freundin Ivy und reist - erstmals mit dem Schiff - nach Europa. Auf dieser Schifffahrt lernt er die 20-jährige Sabeth kennen und offensichtlich auch lieben. In Paris treffen die beiden sich wieder. Faber, obwohl an Kunst gänzlich desinteressiert,, besucht mit Sabeth die Opera. Schließlich reist er mit ihr per Auto nach Griechenland. Bei einer Mondfinsternis in Avignon kommen die beiden sich näher. In Florenz besuchen Sabeth und Faber, der – wie er selbst betont – von Kunst keine Ahnung hat, die Uffizien. Später in Griechenland kommt es zu einem tragischen Unfall am Strand. Sabeth wird von einer Schlange gebissen, stürzt einen Abhang hinab und schlägt mit dem Hinterkopf an einen Stein. Im Krankenhaus in Athen trifft Faber Sabeths Mutter Hanna, die er auch von früher kennt. Sie waren einst ein Paar. Sabeth stirbt. Faber, dessen Gesundheitszustand wegen einer Magenkrankheit sich dramatisch verschlechtert, fasst den Vorsatz, Hanna zu heiraten. Bevor er sich in Athen operieren lässt, führt ihn eine letzte Reise nach New York, Guatemala, Caracas, Kuba und Düsseldorf. Er beendet sein Entwicklungsprojekt und kündigt seine Stellung bei der Unesco. Ob die Operation in Athen erfolgreich verläuft, lassen Fabers Aufzeichnungen offen, die an dieser Stelle abbrechen. 


Der Titel "Homo faber" lässt sich aus dem Lateinischen übersetzen mit „Der Mensch als Handwerker“ und charakterisiert den Wertehorizont der Titelfigur Walter Faber.

04 Erarbeitungsaufgaben

041 Mischform: Projekt – projektorientierter Unterricht

Wenn nach der Eingangsdiagnose und vielleicht einer von der Lehrkraft gesteuerten Stunde, die auf die Auseinandersetzung mit den im Roman thematisierten Menschen-und Weltbildern hin fokussiert, die SuS in selbständiger Einzel-, Tandem- und Teamarbeit sich nach Möglichkeit selbst gewählten Themen widmen, sind die für den Kompetenzaufbau wichtigen „motivationalen, volitionalen und sozialen Bereitschaften und Fertigkeiten, um die Problemlösungen in variablen Situationen erfolgreich und verantwortungsvoll nutzen zu können“ [Weinert 2001], aktiviert. 

In diesem Verfahren verwirklicht sich eine Binnendiffenzierung nach Inhalten, Medien und Sozialformen [vgl. „Pädagogik 12/07].

Reine Projektarbeit, bei der alle SuS ihre Themen, Sozialformen und Medien selbst bestimmen, ist in der Regel schwer zu realisieren. Sehr wohl können Mischformen gelingen, bei denen zunächst die SuS ein Thema wählen, welche dazu in der Lage sind. Andere werden gerne auf Themenvorschläge der Lehrkraft zurückgreifen, wie das folgende praxiserprobte Beispiel aus dem Unterricht einer 11. Klasse (G 9) aus dem Jahre 2006 zeigt.

	Projekt

Schüler

· finden ihr Thema selbst

· arbeiten nach eigenen Interessen

subjektiver Faktor: Identifizierung / Interesse der Schüler
	projektorientierter Unterricht

Lehrer

· gibt Themen vor, die

· die Schüler selbständig erarbeiten

objektiver Faktor

sachliche Notwendigkeiten des Themas



	Wir praktizieren eine Mischform (wie zuletzt bei „Mutter Courage“)


Tragen Sie sich in die Liste ein (Planungsplakat)

	Schülerthemen
	Gruppe/Schüler

	Vergleich Hanna & Sabeth
	Anke

	Faber: Schicksal und Zufall (s.u.)
	Maren, Vroni, Ann-Cathrin

	Hanna: Sicht von Faber und Technik
	Patricia, Maria, Isi

	Fabers Wandlung in Cuba (terre-femme-mort)
	Miriam, Natalie

	Wandlung vom Pragmatiker zum Menschen; eine Dokumentation
	Benni, Jessica

	Faber: ein Beispiel für falsche Aufklärung?
	Sarah, Nina, Lena

	Fabers Beziehung zu Hanna- psychologische Hintergründe
	Julia, Charlotte

	Symbole im Roman ( > Zopilote, ausfallende Zähne, Uhr)
	Tobias + Jonas+Michael

	Die Begegnung Fabers mit Sabeth (s.u.)
	Alexia, Caroline
>> Schüler-Handout

	Das Filmen (s.u.)
	Ann-Catrin, Annika

>> Schüler-Handout


	Lehrerthemen
	Gruppe/Schüler

	
	

	Fabers Verhältnis zu Krankheit und Tod (11,14,16,53,114)
	

	Bedeutung v. Professor O und anderer „Charonsgestalten“ (98, 103, 104,151,168, 170f)
	

	Technik und Natur im Leben Walter Fabers Literatur: Meurer
 36ff, 63ff 
	

	Fabers Auffassung von Zufall/Schicksal/Fügung/Wahrscheinlichkeit (22,160f,180 u.a.)
	

	Fabers „Männlichkeit“ und seine Beziehung zu Frauen (Ivy, Sabeth, Hanna, Juana) Bei diesem Thema sollten Sie mehr das Allgemeine als das Besondere bearbeiten, da sich andere Gruppen speziell mit einzelnen Frauengestalten befassen. (9f,61-66,69,77,91-94,99f,149, ua.,176,178,181f)
	

	Die Begegnung mit Sabeth
	

	Portrait Hanna
	

	Die Bedeutung des Filmens/Fotografierens (15,23,27,40,42,55,68,72,77,85,182,185-91
	

	Frischs Montage des Ödipus-Mythos in den Erzählzusammenhang, das Blindheitsmotiv (7,11,136,141f,144,146,184,192) >> Meurer
 S. 28
	

	Fabers Schuld
	

	Fabers Reisen: dienstliche und private, äußere und innere (Schaubild)
	

	Rasieren, Duschen, Reparieren, Fliegen als Lebensform?
	


42
ein Schüler-Handout (2006) zu einem selbst gewählten Thema

>> originalgrafik: hf_42_handout_faber_sabeth.pdf
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43
ein Schüler-Handout (2006) zu einem selbst gewählten Thema
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044 Moderner Roman

Im Anschluss an Stamms „Agnes“ lohnt es sich für die Schüler zu prüfen, ob ein Merkmal des postmodernen Romans
 auch in Max Frischs 1957 erschienenen „Homo faber“ entdeckt werden kann. Im Zentrum der Untersuchung steht das „unzuverlässige/unglaubwürdige Erzählen“
. „Ein unzuverlässiger Erzähler erzählt innerhalb der Fiktionslogik nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze; und er fordert den Leser indirekt auf ,,eine zweite Version der erzählten Geschichte zu rekonstruieren.“ Es handelt sich beim unzuverlässigen Erzähler meist „um einen Ich-Erzähler, der tief in die erzählte Geschichte verstrickt ist, also um einen homodiegetischen Erzähler. Oft berichten die unzuverlässigen Erzähler als autodiegetische
 Erzähler ihre eigene Geschichte. (...) In jedem Fall fordert das unzuverlässige Erzählen einen aktiven, detektivischen Leser, der permanent die ihm gegebenen Informationen in Frage stellt und auf ihre Wahrscheinlichkeit abklopft.“
 

Eine detektivische Lesehaltung kann für Schülerinnen und Schüler im Sinne des entdeckenden Lernens interessant sein. Es geht darum, die Schülerinnen und Schüler zu befähigen, danach zu fragen, was hinter den zahlreichen, quasi programmatischen Äußerungen Walter Fabers steckt. Manche dieser im Bericht (Bericht? Tagebuch?) formulierten Statements kommen geradezu im Gewand einer „Regierungserklärung“ daher. Schlichte, dem Schüler vertraute Fragestellungen wie „Was sagt er? – „Was meint er?“ eröffnen ein Entdecken, das dazu führen kann, Walter Fabers Verblendung (Blindheit ist ein Leitmotiv des Romans) zu erkennen, die sich u.a. in selbstentlarvenden unbeabsichtigten Widersprüchen in/zwischen Wort und Handlung zeigen.
In der Handreichung D 115
 werden die Merkmale des unzuverlässigen Erzählens (nach Nünning) aufgelistet und die Schülerinnen und Schüler aufgefordert, in einem deduktiven Verfahren, solche Merkmale in den Romanen „Agnes“ und „Homo faber“ zu identifizieren. Diese Liste umfasst folgende Merkmale:

Merkmale unzuverlässigen Erzählens
:

· offensichtliche Widersprüche, in die sich der Erzähler verstrickt, und andere Unstimmigkeiten seiner Erzählung;

· Widersprüche zwischen den Aussagen und den Handlungen eines Erzählers;

· Widersprüche zwischen der Selbstcharakterisierung des Erzählers und der Art, wie andere Figuren ihn charakterisieren;

· Widersprüche zwischen der Wiedergabe der Ereignisse durch den Erzähler einerseits und seinen Erklärungen und Interpretationen andererseits;

· verbale Äußerungen und Körpersprache anderer Figuren widersprechen dem Erzähler bzw. korrigieren ihn;

· unterschiedliche Versionen desselben Geschehens werden dargeboten, wobei diejenige des Erzählers nicht unbedingt die gültige ist;

· übertriebener Sprecherbezug: Vielzahl an Ich-zentrierten Äußerungen des Erzählers;

· übertriebener Adressatenbezug: Erzähler spricht die Leserin / den Leser häufig direkt an bzw. versucht bewusst, dessen Auffassung des Geschehens zu lenken;

· sprachliche Signale für Subjektivität und Emotionalität: rhetorische Mittel, die verraten, dass der Erzähler emotional sehr stark beteiligt ist (z. B. Ausrufe, Ellipsen, Einschübe, Wiederholungen, Regelverstöße);

· Erzähler geht auffällig oft auf seine Glaubwürdigkeit ein (z. B. um diese zu bekräftigen: „Ihr werdet es nicht glauben, aber…“);

· Erzähler gesteht seine Unglaubwürdigkeit ein (z. B. Erinnerungslücken, Parteilichkeit, Verdrängung bzw. Vergessenswunsch);

· Signale im Titel, im Untertitel, im Vorwort, in einer Fußnote usw. (sofern diese auf den Autor zurückgehen);

· *gravierender Widerspruch zwischen der Einstellung / dem Weltbild des Erzählers und dem des Lesers;

· *übertriebene Sachlichkeit;

· *unnötige Menge an Information, viel zu wenig Information oder fehlender Zusammenhang der gegebenen Informationen;

· *übertriebene Urteilsfreude; diese ist z. B. erkennbar an wertenden Adjektiven oder überhaupt einer Häufung von Adjektiven, die Haltungen zum Ausdruck bringen).

(nach: Nünning, Ansgar F.: Reconceptualizing Unreliable Narration: Synthesizing Cognitive and Rhetorical Approaches. In: Phelan, James; Rabinowitz, Peter J. (Hrsg.): A Companion to Narrative, (Blackwell) Oxford 2005, S. 89-107, ergänzt um Merkmale (mit * markiert) aus ders.: Unreliable Narration zur Einführung: Grundzüge einer kognitiv-narratologischen Theorie und Analyse unglaubwürdigen Erzählens. In: Ders. (Hrsg.): Unreliable Narration. Studien zur Theorie und Praxis unglaubwürdigen Erzählens in der englischsprachigen Erzählliteratur, (wvt) Trier 1998, S. 3-39).
In der folgenden Übung (45) sollen die Schülerinnen und Schüler auf induktivem Wege, quasi detektivisch, Fabers unglaubwürdiges Erzählen entdecken.

045 Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen

Text S. 24f

Ich habe mich schon oft gefragt, was die Leute eigentlich meinen, wenn sie von Erlebnis reden. Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen, wie sie sind. Ich sehe alles, wovon sie reden, sehr genau; ich bin ja nicht blind. Ich sehe den Mond über der Wüste von Tamaulipas - klarer als je, mag sein, aber eine errechenbare Masse, die um unseren Planeten kreist, eine Sache der Gravitation, interessant, aber wieso ein Erlebnis? Ich sehe die gezackten Felsen, schwarz vor dem Schein des Mondes; sie sehen aus, mag sein, wie die gezackten Rücken von urweltlichen Tieren, aber ich weiß: Es sind Felsen, Gestein, wahrscheinlich vulkanisch, das müßte man nachsehen und feststellen. Wozu soll ich mich fürchten? Es gibt keine urweltlichen Tiere mehr. Wozu sollte ich sie mir einbilden? Ich sehe auch keine versteinerten Engel, es tut mir leid; auch keine Dämonen, ich sehe, was ich sehe: die üblichen Formen der Erosion, dazu meinen langen Schatten auf dem Sand, aber keine Gespenster. Wozu weibisch werden? Ich sehe auch keine Sintflut, sondern Sand, vom Mond beschienen, vom Wind gewellt wie Wasser, was mich nicht überrascht; ich finde es nicht fantastisch, sondern erklärlich. Ich weiß nicht, wie verdammte Seelen aussehen; vielleicht wie schwarze Agaven in der nächtlichen Wüste. Was ich sehe, das sind Agaven, eine Pflanze, die ein einziges Mal blüht und dann abstirbt. Ferner weiß ich, dass ich nicht (wenn es im Augenblick auch so aussieht) der erste oder letzte Mensch auf der Erde bin; und ich kann mich von der bloßen Vorstellung, der letzte Mensch zu sein, nicht erschüttern lassen, denn es ist nicht so. Wozu hysterisch sein? Gebirge sind Gebirge, auch wenn sie in gewisser Beleuchtung, mag sein, wie irgend etwas anderes aussehen, es ist aber die Sierra Madre Oriental, und wir stehen nicht in einem Totenreich, sondern in der Wüste von Tamaulipas, Mexico, ungefähr sechzig Meilen von der nächsten Straße entfernt, was peinlich ist, aber wieso ein Erlebnis? Ein Flugzeug ist für mich ein Flugzeug, ich sehe keinen ausgestorbenen Vogel dabei, sondern eine Super-Constellation mit Motor-Defekt, nichts weiter, und da kann der Mond sie bescheinen, wie er will. Warum soll ich erleben, was gar nicht ist? Ich kann mich auch nicht entschließen, etwas wie die Ewigkeit zu hören; ich höre gar nichts, ausgenommen das Rieseln von Sand nach jedem Schritt. Ich schlottere, aber ich weiß: in sieben bis acht Stunden kommt wieder die Sonne. Ende der Welt, wieso? Ich kann mir keinen Unsinn einbilden, bloß um etwas zu erleben. Ich sehe den Sand-Horizont, weißlich in der grünen Nacht, schätzungsweise zwanzig Meilen von hier, und ich sehe nicht ein, wieso dort, Richtung Tampico, das Jenseits beginnen soll. Ich kenne Tampico. Ich weigere mich, Angst zu haben aus bloßer Fantasie, beziehungsweise fantastisch zu werden aus bloßer Angst, geradezu mystisch. […]

A
Fügen Sie Kernzitate in die folgende Tabelle ein:

	Zeile
	was die Leute eigentlich meinen
	Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen wie sie sind
	Zeile

	1
	Erlebnis
	sehe sehr genau
	3

	
	
	Mond  = errechenbare Masse
	4

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	


B
Prüfen Sie die erzählte Begebenheit

· Kennt der Protagonist die „Leute“?

· Hat er mit Ihnen gesprochen?

· Erzählt einer der notgelandeten Mitpassagiere, wie er die Wüste „erlebt“?

· Wer bildet sich etwas ein?

· Wer befürchtet etwas?

· Beachten Sie Fabers rhetorische Fragen.

Formulieren Sie ein Fazit Ihrer Beobachtungen. Ihr Text könnte so beginnen / weiter gehen:

Nach der Notlandung in der Wüste von Taumalipas reflektiert der Protagonist Walter Faber die Wahrnehmung der Szenerie. Dabei stellt er zunächst der Wahrnehmung „der Leute“ seine eigene Sicht als Techniker gegenüber. So konfrontiert er zum Beispiel .....

Bei genauer Betrachtung der kommunikativen Umstände dieser Reflexion wird deutlich, dass Faber ..............

C
Fabers Worte und Taten

Kontext: In Düsseldorf will Faber dem Vorstand von Joachims Firma (Hencke-Bosch) Filmausschnitte zeigen, damit sie ein Bild von der Firmenplantage in Guatemala gewönnen. Dabei kommt es zu Verwechselung der Filmspulen, so dass Faber – für ihn peinlich – viele private Filmszenen vorführen lassen muss, u.a Aufnahmen aus der Wüste in Taumalipas.

Text S. 185 – 191 Auszüge daraus:

Anschauen der Filme

Es war das erste Mal, daß ich die Filme selber sah (alle noch ungeschnitten), gefaßt, daß es von Wiederholungen wimmelt, unvermeidlich; ich staunte, wieviel Sonnenuntergänge, drei Sonnenuntergänge allein in der Wüste von Tamaulipas, man hätte meinen können, ich reise als Vertreter von Sonnenuntergängen, lächerlich; ich schämte mich geradezu vor dem jungen Techniker, daher meine Ungeduld -

[...]

Zopilote an der Arbeit -

[...]

unterdessen das Grab mit den betenden Indios ringsum, alles viel zu lang, dann plötzlich die Ruinen von Palenque, der Papagei von Palenque.

[...] Ivy auf dem Pier in Manhattan, ihr Winken durch mein Tele-Objektiv, Morgensonne auf Hudson, [...] Landschaften - Das Wasser der Rhone, kalt, [...] Das antike Theater in Nîmes. [...] Pont du Gard. [...] Eine Prozession (ebenfalls in Arles, glaube ich) [...] Baldachine, vermutlich Glockengeläute, aber unhörbar, Muttergottes, die singenden Meßknaben, aber unhörbar.

Provence-Allee, Platanen-Allee.. [...] Pinien im Mistral. Nochmals Pinien im Mistral. [...] Nochmals Pinien im Mistral. [...] Pinien im Mistral; nochmals. [...] Brandung -[...] Brandung im Mittag, nichts weiter.[...] Nochmals Brandung. (Viel zu lang!) Ende der Spule.

· Konfrontieren Sie Fabers Worte im Bericht von der Wüstenszene mit seinen Film“taten“.

· Halten Sie das Ergebnis tabellarisch fest.

· Deuten Sie das Ergebnis. Versuchen Sie dabei Begriffe zu verwenden wie: Wahrheit, Projektion, (Selbst)täuschung, Selbstbild, Verblendung
046 Intertextualität - Spiegelungen

In epischer Literatur bieten „Spiegelszenen“ dem Autor die Möglichkeit, den Leser an zuvor Erzähltes zu erinnern und das Erzählte in veränderter Perspektive zu gestalten. Besonders interessant ist es, wenn der Autor seinen Protagonisten dabei in einen realen Spiegel blicken lässt: Der Spiegel wird zum Instrument gelungener oder verhinderter Selbsterkenntnis (Anagnorisis). Im Vergleich mit einem anderen epischen Werk erkennen die Schülerinnen und Schüler „Zusammenhänge zwischen Texten (Intertextualität) und können themenverwandte beziehungsweise motivähnliche Texte aus verschiedenen Epochen vergleichen“ (BP S. 89). 

Dazu bietet sich Thomas Manns Novelle „Der Tod in Venedig“ an.

Der ebenfalls fünfzigjährige Schriftsteller Gustav Aschenbach verliebt sich auf einer Reise in den Jungen Tadzio. Ihm werden wie Walter Faber sein fortgeschrittenes Alter und seine Krankheit zum Problem. Während Faber – auch noch im Krankenhaus in Athen – seinen Verfall teilweise mit technischen Erklärungen leugnet, unterzieht sich Aschenbach einer Verjüngungskur, die ihn im Ergebnis auf fatale Weise dem „falschen Jüngling“ ähnlich macht, den er auf der Schiffsreise nach Venedig als so abstoßend empfunden hat.

In Frischs Homo faber blickt der Ich-Erzähler drei Mal in einen Spiegel: zu Beginn (Text 1), in der Mitte (Text 2) und am Schluss des Romans (Text 3). Zwar verdrängt er dabei die Tatsache seines physischen Verfalls und begründet sein krankes Aussehen mit technischen Erklärungen (Neonlicht etc.), doch wird dabei eine dramatische Entwicklung zum Tode hin deutlich, wenn nicht Walter Faber so doch dem Leser als Co-Autor: „Überhaupt der ganze Mensch! – als Konstruktion möglich, aber das Material ist verfehlt: Fleisch ist kein Material, sondern ein Fluch.“

Thomas Mann: Der Tod in Venedig

Text 1 (S.22f) *Der greise Geck
Einer, in hellgelbem, übermodisch geschnittenem Sommeranzug, roter Krawatte und kühn aufgebogenem Panama, tat sich mit krähender Stimme an Aufgeräumtheit vor allen andern hervor. Kaum aber hatte Aschenbach ihn genauer ins Auge gefaßt, als er mit einer Art von Entsetzen erkannte, daß der Jüngling falsch war. Er war alt, man konnte nicht zweifeln. Runzeln umgaben ihm Augen und Mund. Das matte Karmesin der Wangen war Schminke, das braune Haar unter dem farbig umwundenen Strohhut Perücke, sein Hals verfallen und sehnig, sein aufgesetztes Schnurrbärtchen und die Fliege am Kinn gefärbt, sein gelbes und vollzähliges Gebiß, das er lachend zeigte, ein billiger Ersatz, und seine Hände, mit Siegelringen an beiden Zeigefingern, waren die eines Greises. Schauerlich angemutet sah Aschenbach ihm und seiner Gemeinschaft mit den Freunden zu. Wußten, bemerkten sie nicht, daß er alt war, daß er zu Unrecht ihre stutzerhafte und bunte Kleidung trug, zu Unrecht einen der Ihren spielte? Selbstverständlich und gewohnheitsmäßig, wie es schien, duldeten sie ihn in ihrer Mitte, behandelten ihn als ihresgleichen, erwiderten ohne Abscheu seine neckischen Rippenstöße. Wie ging das zu? Aschenbach bedeckte seine Stirn mit der Hand und schloß die Augen, die heiß waren, da er zu wenig geschlafen hatte.

Text 2 (S.80ff) *Beim Friseur
Wie irgendein Liebender wünschte er, zu gefallen und empfand bittere Angst, daß es nicht möglich sein möchte. Er fügte seinem Anzuge jugendlich aufheiternde Einzelheiten hinzu, er legte Edelsteine an und benutzte Parfüms, er brauchte mehrmals am Tage viel Zeit für seine Toilette und kam geschmückt, erregt und gespannt zu Tische. Angesichts der süßen Jugend, die es ihm angetan, ekelte ihn sein alternder Leib, der Anblick seines grauen Haares, seiner scharfen Gesichtszüge stürzte ihn in Scham und Hoffnungslosigkeit. Es trieb ihn, sich körperlich zu erquicken und wiederherzustellen; er besuchte häufig den Coiffeur des Hauses.

Im Frisiermantel, unter den pflegenden Händen des Schwätzers im Stuhle zurückgelehnt, betrachtete er gequälten Blickes sein Spiegelbild.

»Grau«, sagte er mit verzerrtem Munde.

»Ein wenig«, antwortete der Mensch. »(…) In Ihrem Falle, mein Herr, hat man ein Recht auf seine natürliche Haarfarbe. Sie erlauben mir, Ihnen die Ihrige einfach zurückzugeben?«

»Wie das?« fragte Aschenbach.

Da wusch der Beredte das Haar des Gastes mit zweierlei Wasser, einem klaren und einem dunklen, und es war schwarz wie in jungen Jahren. Er bog es hierauf mit der Brennscheere in weiche Lagen, trat rückwärts und musterte das behandelte Haupt.

»Es wäre nun nur noch«, sagte er, »die Gesichtshaut ein wenig aufzufrischen.«

Und wie jemand, der nicht enden, sich nicht genug tun kann, ging er mit immer neu belebter Geschäftigkeit von einer Hantierung zur anderen über. Aschenbach, bequem ruhend, der Abwehr nicht fähig, hoffnungsvoll erregt vielmehr von dem, was geschah, sah im Glase seine Brauen sich entschiedener und ebenmäßiger wölben, den Schnitt seiner Augen sich verlängern, ihren Glanz durch eine leichte Untermalung des Lides sich heben, sah weiter unten, wo die Haut bräunlich-ledern gewesen, weich aufgetragen, ein zartes Karmin erwachen, seine Lippen, blutarm soeben noch, himbeerfarben schwellen, die Furchen der Wangen, des Mundes, die Runzeln der Augen unter Crème und Jugendhauch verschwinden, — erblickte mit Herzklopfen einen blühenden Jüngling. Der Kosmetiker gab sich endlich zufrieden, indem er nach Art solcher Leute dem, den er bedient hatte, mit kriechender Höflichkeit dankte. »Eine unbedeutende Nachhilfe«, sagte er, indem er eine letzte Hand an Aschenbachs Äußeres legte. »Nun kann der Herr sich unbedenklich verlieben.« Der Berückte ging, traumglücklich, verwirrt und furchtsam. Seine Krawatte war rot, sein breitschattender Strohhut mit einem mehrfarbigen Bande umwunden.

Aufgaben:

Vergleichen Sie die beiden Textpassagen:

· Wie nimmt Aschenbach in Text 1 den „Alten“ wahr?

· Wie nimmt Aschenbach in Text 2 sich selbst wahr?

· Inwiefern handelt es sich bei Text 2 um eine „Spiegelszene“?

Max Frisch: Homo faber

Text 1, S. 11 *Houston


Mein Gesicht im Spiegel, während ich Minuten lang die Hände wasche, dann trockne: weiß wie Wachs, mein Gesicht, beziehungsweise grau und gelblich mit violetten Adern darin, scheußlich wie eine Leiche. Ich vermutete, es kommt vom Neon-Licht, und trocknete meine Hände, die ebenso gelblich-violett sind, dann der übliche Lautsprecher, der alle Räume bedient, somit auch das Untergeschoß: Your attention please, your attention please! Ich wußte nicht, was los ist. Meine Hände schwitzten, obschon es in dieser Toilette geradezu kalt ist, draußen ist es heiß. Ich weiß nur soviel: - Als ich wieder zu mir kam, kniete die dicke Negerin neben mir, Putzerin, die ich vorher nicht bemerkt hatte, jetzt in nächster Nähe, ich sah ihr Riesenmaul mit den schwarzen Lippen, das Rosa ihres Zahnfleisches, ich hörte den hallenden Lautsprecher, während ich noch auf allen vieren war – 

[…]

Ich schwor mir, nie wieder zu rauchen, und versuchte, mein Gesicht unter die Röhre zu halten, was nicht zu machen war wegen der Schüssel, es war ein Schweißanfall, nichts weiter, Schweißanfall mit Schwindel.
Text 2, S. 98f *Paris
Ich war der einzige Gast, weil noch früh am Abend, und was mich irritierte, war lediglich der Spiegel gegenüber, Spiegel im Goldrahmen. Ich sah mich, sooft ich aufblickte, sozusagen als Ahnenbild: Walter Faber, wie er Salat ißt, in Goldrahmen. Ich hatte Ringe unter den Augen, nichts weiter, im übrigen war ich sonnengebräunt, wie gesagt, lange nicht so hager wie üblich, im Gegenteil, ich sah ausgezeichnet aus. Ich bin nun einmal (das wußte ich auch ohne Spiegel) ein Mann in den besten Jahren, grau, aber sportlich. Ich halte nichts von schönen Männern. Daß meine Nase etwas lang ist, hat mich in der Pubertät beschäftigt, seither nicht mehr; seither hat es genug Frauen gegeben, die mich von falschen Minderwertigkeitsgefühlen befreit haben, und was mich irritierte, war einzig und allein dieses Lokal: wo man hinblickte, gab es Spiegel, ekelhaft, dazu die endlose Warterei auf meinen Fisch. Ich reklamierte entschieden, zwar hatte ich Zeit, aber das Gefühl, daß die Kellner mich nicht ernst nehmen, ich weiß nicht warum, ein leeres Etablissement mit fünf Kellnern, die miteinander flüstern, und ein einziger Gast: Walter Faber, der Brot verkrümelt, in Goldrahmen, wohin ich auch blickte; mein Fisch, als er endlich kam, war ausgezeichnet, aber schmeckte mir überhaupt nicht, ich weiß nicht, was mit mir los war. 


»You are looking like -«

Nur wegen dieser blöden Bemerkung von Williams (dabei mag er mich, das weiß ich!) blickte ich immer wieder, statt meinen Fisch zu essen, in diese lächerlichen Spiegel, die mich insgesamt in achtfacher Ausfertigung zeigten:


Natürlich wird man älter -


Natürlich bekommt man bald eine Glatze -


Ich bin nicht gewohnt, zu Ärzten zu gehen, nie in meinem Leben krank gewesen, abgesehen vom Blinddarm - ich blickte in die Spiegel, bloß weil Williams gesagt hatte: What about some holidays, Walter? Dabei war ich sonnengebräunt wie noch selten. In den Augen eines jungen Mädchens, das Stewardeß werden möchte, war ich ein gesetzter Herr, mag sein, jedoch nicht lebensmüde, im Gegenteil, ich vergaß sogar, in Paris zu einem Arzt

zu gehen, wie ich es mir eigentlich vorgenommen hatte -

Ich fühlte mich vollkommen normal.
Text 3, S. 170f *Athen, Krankenhaus

Die Diakonissin hat mir endlich einen Spiegel gebracht - ich bin erschrocken. Ich bin immer hager gewesen, aber nicht so wie jetzt; nicht wie der alte Indio in Palenque, der uns die feuchte Grabkammer zeigte. Ich bin wirklich etwas erschrocken. Außer beim Rasieren pflege ich nicht in den Spiegel zu schauen; ich kämme mich ohne Spiegel, trotzdem weiß man, wie man aussieht, beziehungsweise ausgesehen hat. Meine Nase ist von jeher zu lang gewesen, doch meine Ohren sind mir nicht aufgefallen. Ich trage allerdings ein Pyjama ohne Kragen, daher mein zu langer Hals, die Sehnen am Hals, wenn ich den Kopf drehe, und Gruben zwischen den Sehnen, Höhlen, die mir nie aufgefallen sind. Meine Ohren: wie bei geschorenen Häftlingen! Ich kann mir im Ernst nicht vorstellen, daß mein Schädel kleiner geworden ist. Ich frage mich, ob meine Nase sympathischer ist, und komme zum Schluß, daß Nasen nie sympathisch sind, eher absurd, geradezu obszön. Sicher habe ich damals in Paris (vor zwei Monaten!) nicht so ausgesehen, sonst wäre Sabeth nie mit mir in die Opéra gekommen. Dabei ist meine Haut noch ziemlich gebräunt, nur der Hals etwas weißlich. Mit Poren wie bei einem gerupften Hühnerhals! Mein Mund ist mir noch sympathisch, ich weiß nicht warum, mein Mund und meine Augen, die übrigens nicht braun sind, wie ich immer gemeint habe, weil es im Paß so heißt, sondern graugrünlich; alles andere könnte auch einem andern gehören, der sich überarbeitet hat. Meine Zähne habe ich schon immer verflucht. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, muß ich zum Zahnarzt. Wegen Zahnstein, vielleicht auch wegen Granulom; ich spüre keinerlei Schmerz, nur Puls im Kiefer. Meine Haare habe ich stets sehr kurz getragen, weil es praktischer ist, und auf den Seiten ist mein Haarwuchs keineswegs dünner geworden, auch hinten nicht. Grau bin ich eigentlich schon lange, silberblond, was mich nicht kümmert. Wenn ich auf dem Rücken liege und den Spiegel über mich halte, sehe ich immer noch aus, wie ich ausgesehen habe; nur etwas magerer, was von der Diät kommt, begreiflicherweise. Vielleicht ist es auch das weißliche Jalousie- Licht in diesem Zimmer, was einen bleich macht sozusagen hinter der gebräunten Haut; nicht weiß, aber gelb. Schlimm nur die Zähne. Ich habe sie immer gefürchtet; was man auch dagegen tut: ihre Verwitterung. Überhaupt der ganze Mensch! - als Konstruktion möglich, aber das Material ist verfehlt: Fleisch ist kein Material, sondern ein Fluch.
Aufgaben:

A
Markieren Sie (am Computer) in den Texten 1-3 mit Farbe solche Stellen, in denen 

Walter Faber sich auf die gleiche Weise wahrnimmt. Markieren Sie mit einer anderen Farbe Textstellen, in den sich Faber auf eine veränderte Weise wahrnimmt.

B
Interpretieren Sie die drei Spiegelszenen in Homo faber.

· Zeigen Sie dabei, wie Faber mit Krankheit und Tod umgeht.

· Prüfen Sie, ob sich die Figur entwickelt.

C
Werkvergleich:

· Informieren Sie sich über Thomas Manns Tod in Venedig, z,B, bei

http://de.wikipedia.org/wiki/Tod_in_Venedig
· Legen Sie ein Vergleichsraster zum Werkvergleich (Tod in Venedig und Homo faber) an.

· Tragen Sie Ihre Beobachtungen zu den fünf Spiegelszenen in dieses Raster ein.
04
Erarbeitungsaufgaben

047 Eine Rede zur Bildnisproblematik halten

M1 Max Frisch
Du sollst dir kein Bildnis machen

Es ist bemerkenswert, dass wir gerade von dem Menschen, den wir lieben, am mindesten aussagen können, wie er sei. Wir lieben ihn einfach. Eben darin besteht ja die Liebe, das Wunderbare an der Liebe, dass sie uns in der Schwebe des Lebendigen hält, in der Bereitschaft, einem Menschen zu folgen in allen seinen möglichen Entfaltungen. Wir wissen, dass jeder Mensch, wenn man ihn liebt, sich wie verwandelt fühlt, wie entfaltet, und dass auch dem Liebenden sich alles entfaltet, das Nächste, das lange Bekannte. Vieles sieht er wie zum ersten Male. Die Liebe befreit es aus jeglichem Bildnis. Das ist das Erregende, das Abenteuerliche, das eigentlich Spannende, dass wir mit den Menschen, die wir lieben, nicht fertig werden: weil wir sie lieben; solange wir sie lieben. Man höre bloß die Dichter, wenn sie lieben; sie tappen nach Vergleichen, als wären sie betrunken, sie greifen nach allen Dingen im All, nach Blumen und Tieren, nach Wolken, nach Sternen und Meeren. Warum? So wie das All, wie Gottes unerschöpfliche Geräumigkeit, schrankenlos, alles Möglichen voll, aller Geheimnisse voll, unfassbar ist der Mensch, den man liebt - Nur die Liebe erträgt ihn so.

Warum reisen wir?
Auch dies, damit wir Menschen begegnen, die nicht meinen, dass sie uns kennen ein für alle Mal; damit wir noch einmal erfahren, was uns in diesem Leben möglich sei -Es ist ohnehin schon wenig genug.

Unsere Meinung, dass wir das andere kennen, ist das Ende der Liebe, jedes Mal, aber Ursache und Wirkung liegen vielleicht anders, als wir anzunehmen versucht sind - nicht, weil wir das andere kennen, geht unsere Liebe zu Ende, sondern umgekehrt: weil unsere Liebe zu Ende geht, weil ihre Kraft sich erschöpft hat, darum ist der Mensch fertig für uns. Er muss es sein. Wir können nicht mehr! Wir künden ihm die Bereitschaft, auf weitere Verwandlungen einzugehen. Wir verweigern ihm den Anspruch alles Lebendigen, das unfassbar bleibt, und zugleich sind wir verwundert und enttäuscht, dass unser Verhältnis nicht mehr lebendig sei.
,,Du bist nicht", sagt der Enttäuschte oder die Enttäuschte: ,,wofür ich dich gehalten habe."
Und wofür hat man sich denn gehalten?
Für ein Geheimnis, das der Mensch ja immerhin ist, ein erregendes Rätsel, das auszuhalten wir müde geworden sind. Man macht sich ein Bildnis. Das ist das Lieblose, der Verrat. [...]
Irgendeine fixe Meinung unsrer Freunde, unsrer Eltern, unsrer Erzieher, auch sie lastet auf manchem wie ein altes Orakel. Ein halbes Leben steht unter der heimlichen Frage: Erfüllt es sich oder erfüllt es sich nicht. Mindestens die Frage ist uns auf die Stirne gebrannt, und man wird ein Orakel nicht los, bis man es zur Erfüllung bringt. Dabei muss es sich durchaus nicht im geraden Sinn erfüllen; auch im Widerspruch zeigt sich der Einfluss, darin, dass man so nicht sein will, wie der andere uns einschätzt. Man wird das Gegenteil, aber man wird es durch den andern.

Eine Lehrerin sagte einmal zu meiner Mutter, niemals in ihrem Leben werde sie stricken lernen. Meine Mutter erzählte uns jenen Ausspruch sehr oft; sie hat ihn nie vergessen, nie verziehen; sie ist eine leidenschaftliche und ungewöhnliche Strickerin geworden, und alle die Strümpfe und Mützen, die Handschuhe, die Pullover, die ich jemals bekommen habe, am Ende verdanke ich sie allein jenem ärgerlichen Orakel! ...

In gewissem Grad sind wir wirklich das Wesen, das die andern in uns hineinsehen, Freunde wie Feinde. Und umgekehrt! Auch wir sind die Verfasser der andern; wir sind auf eine heimliche und unentrinnbare Weise verantwortlich für das Gesicht, das sie uns zeigen, verantwortlich nicht für ihre Anlage, aber für die Ausschöpfung dieser Anlage. Wir sind es, die dem Freunde, dessen Erstarrtsein uns bemüht, im Wege stehen, und zwar dadurch, dass unsere Meinung, er sei erstarrt, ein weiteres Glied in jener Kette ist, die ihn fesselt und langsam erwürgt. Wir wünschen ihm, dass er sich wandle, oja, wir wünschen es ganzen Völkern! Aber darum sind wir noch lange nicht bereit, unsere Vorstellung von ihnen aufzugeben. Wir selber sind die Letzten, die sie verwandeln. Wir halten uns für den Spiegel und ahnen nur selten, wie sehr der andere seinerseits eben der Spiegel unsres erstarrten Menschenbildes ist, unser Erzeugnis, unser Opfer.

Aus: Max Frisch, Tagebuch 1946-1949, Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main, 1981, S. 31ff. [Hervorhebungen durch Verf.]
M 2 Max Frisch: "Du hast dir ein Bild von mir gemacht ...

"Du hast Dir nun einmal ein Bildnis von mir gemacht, das merke ich schon, ein fertiges und endgültiges Bildnis, und damit Schluss ... Wenn man einen Menschen liebt, so lässt man ihm doch jede Möglichkeit offen und ist trotz aller Erinnerung einfach bereit, zu staunen ... wie anders er ist, wie verschiedenartig und nicht einfach so, nicht ein fertiges Bildnis, wie Du es Dir da machst." (Julika an Stiller) Max Frisch, Stiller

M 3 Bertolt Brecht: Wenn Herr K. einen Menschen liebte
Die kurze Keuner-Geschichte kann aus urheberrechtlichen Gründen hier nicht abgebildet werden.
Bertolt Brecht, Gesammelte Werke 12, S. 386 Frankfurt a.M. 1967 (werkausgabe es) 

M 4 Pygmalion (vgl. auch Pygmalion-Effekt)

Pygmalion (gr. Πυγμαλίων) ist der Name eines kyprischen Königs aus der griechischen Mythologie. Außerdem ist er der griechische Name des Königs Pumjaton von Tyros, auf den die mythische Geschichte möglicherweise zurückgeht. 
(…)
Die ausführlichste antike Schilderung findet sich bei Ovid (Metamorphosen Buch 10, Vers 243 ff.):

Der Künstler Pygmalion von Zypern ist aufgrund schlechter Erfahrungen mit Propoetiden (sexuell zügellose Frauen) zum Frauenfeind geworden und lebt nur noch für seine Bildhauerei. Ohne bewusst an Frauen zu denken, erschafft er eine Elfenbeinstatue, die wie eine lebendige Frau aussieht. Er behandelt das Abbild immer mehr wie einen echten Menschen und verliebt sich schließlich in seine Kunstfigur. Am Festtag der Aphrodite fleht Pygmalion die Göttin der Liebe an: Zwar traut er sich nicht zu sagen, seine Statue möge zum Menschen werden, doch bittet er darum, seine künftige Frau möge so sein wie die von ihm erschaffene Statue. Als er nach Hause zurückkehrt und die Statue wie üblich zu liebkosen beginnt, wird diese langsam lebendig. Aus der Verbindung geht ein Kind namens Paphos hervor. Im 18. Jh. erhält die zum Leben erweckte Statue den Namen Galatea.
http://de.wikipedia.org/wiki/Pygmalion
Vergleiche auch: http://de.wikipedia.org/wiki/Pygmalion-Effekt
jeweils letzter Aufruf am 19.09. 2011
Aufgabe (im Tandem oder ABC-Team)

Interpretieren Sie die Texte in Bezug auf und im Anschluss an „Homo faber“.
Bereiten Sie dann als Hausaufgabe entweder

· 51a) einen Referatsentwurf vor, der es Ihnen ermöglicht, vor dem Kurs 2 Min. zum Thema zu sprechen.

oder formulieren Sie

· 51b) ein schriftliches Redemanuskript für eine zweiminütige Rede vor dem Kurs.

05
Interludium
052 Muntermacher
>> hf_52_muntermacher.ppt (49 MB)
Längere UEen, vor allem solche, in denen SuS selbständig sich Kompetenzen erwerben, brauchen zum Wachhalten und zur Motivation sogenannte Muntermacher, die in einer zwanglosen Atmosphäre Text und Thema neu aktivieren.
Wie mehrfach erprobt und von den SuS goutiert wird hier eine Bild-Text-Collage vorgestellt, die Schauplätze der Reisen Walter Fabers mit Bildern eigener Reisen des Autors zu diesen Schauplätzen kombiniert.

06
Trainingsaufgaben 
061 eine Strukturskizze zur Themen- und  Motivverflechtung ausfüllen
Aufgabe:
Beschriften Sie die Linien nach dem Muster in Nr. 1 und Nr. 10
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062 eine Strukturskizze zur Motivverflechtung ausfüllen
Variante: am Computer
>> hf_62_motive.ppt
063 Lösungsvorschlag
>> hf_63_motive_loesung.ppt
064 Fabers Selbstinszenierung:

Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen

„Was sonst nicht meine Art ist“

Text 1 S. 16 f


Zeit 10.25 Uhr.


Ohne unsere Verspätung wegen Schneesturm in den nördlichen

Staaten wären wir jetzt in Mexico-City gelandet, ich sagte es

meinem Düsseldorfer - bloß um zu reden. Ich hasse Feierlichkeit.


Keine Antwort.


Ich fragte nach seiner genauen Zeit -


Keine Antwort.


Die Motoren, die drei anderen, liefen in Ordnung, von Ausfall nichts zu spüren, ich sah, daß wir die Höhe hielten, dann Küste im Dunst, eine Art von Lagune, dahinter Sümpfe. Aber von Tampico noch nichts zu sehen. Ich kannte Tampico von früher, von einer Fischvergiftung, die ich nicht vergessen werde bis ans Ende meiner Tage.


»Tampico«, sagte ich, »das ist die dreckigste Stadt der Welt. Ölhafen, Sie werden sehen, entweder stinkt's nach Öl oder nach Fisch -«


Er fingerte an seiner Schwimmweste.


»Ich rate Ihnen wirklich«, sagte ich, »essen Sie keinen Fisch, mein Herr, unter keinen Umständen -«


Er versuchte zu lächeln.


»Die Einheimischen sind natürlich immun«, sagte ich, »aber unsereiner -«


Er nickte, ohne zu hören. Ich hielt ganze Vorträge, scheint es, über Amöben, beziehungsweise über Hotels in Tampico. Sobald ich merkte, daß er gar nicht zuhörte, mein Düsseldorfer, griff ich ihn am Ärmel, was sonst nicht meine Art ist, im Gegenteil, ich hasse diese Manie, einander am Ärmel zu greifen. Aber anders hörte er einfach nicht zu. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte meiner langweiligen Fischvergiftung in Tampico, 1951, also vor sechs Jahren - Wir flogen indessen, wie sich zeigte, gar nicht der Küste entlang, sondern plötzlich landeinwärts. Also doch nicht Tampico! Ich war sprachlos, ich wollte mich bei der Stewardeß erkundigen.

Text 2 S. 88


Wenn ich mir vorstellte, wie man sich in vierundzwanzig Stunden verabschieden wird, Lebwohl nach allen Seiten, Lebwohl mit lauter guten Wünschen und Humor, Mister Lewin: Viel Glück in der Landwirtschaft! und unser Baptist: Viel Glück im Louvre! und das Mädchen mit dem rötlichen Roßschwanz und mit seiner unbeschriebenen Zukunft: Viel Glück! - es machte mir Mühe, wenn ich daran dachte, daß man nie wieder voneinander hören wird.


Ich saß in der Bar -


Reisebekanntschaften!


Ich wurde sentimental, was sonst nicht meine Art ist, und es gab einen großen Ball, wie offenbar üblich, es war der letzte Abend an Bord, zufällig mein fünfzigster Geburtstag; davon sagte ich natürlich nichts.


Es war mein erster Heiratsantrag.

Text 3 S. 135 f

(…) Ich fröstelte, aber ich hatte keine Lust, mein blutiges Hemd nochmals anzuziehen - ich antwortete nicht, als Hanna mich rief.


Was mit mir los sei?


Ich wußte es selbst nicht.


Ob Tee oder Kaffee?


Ich war erschöpft von diesem Tag, daher meine Entschlußlosigkeit, was sonst nicht meine Art ist, und daher die Spintisiererei (die Badewanne als Sarkophag; etruskisch!), geradezu ein Delirium von fröstelnder Entschlußlosigkeit -


»Ja«, sage ich, »ich komme.«


Eigentlich hatte ich nicht im Sinn gehabt, Hanna wiederzusehen; nach unsrer Ankunft in Athen wollte ich sofort auf den Flugplatz hinaus -


Meine Zeit war abgelaufen.

Aufgaben: (in der ABC-Gruppe)

· Verteilen Sie in der Gruppe die Textausschnitte zur Bearbeitung.

· Stellen Sie Ihre Textpassage kurz in den Erzählzusammenhang.

· Beschreiben Sie Walter Fabers Verhalten bzw. seine Gefühlslage. Interpretieren Sie die Selbstdeutung des Protagonisten „Was sonst nicht meine Art ist“.

· Beachten Sie bei Text 1 vor allem auch die Gesprächsanteile und das Gesprächsverhalten.

· Tauschen Sie die Ergebnisse untereinander aus und halten Sie Gemeinsamkeiten fest. 

· Verfassen Sie nun in Einzelarbeit einen Text zum Thema

„Fabers Selbstinszenierung“.

065 Dialoganalyse: Faber Sabeth
Das verbale Pingpong-Spiel

als Fortsetzung des realen Pingpongspiels auf dem Schiff (S. 150-152)
Schon am Abend jenes ersten Tages, nachdem ich den Sonnenuntergang gefilmt hatte, spielten wir Pingpong, unser erstes und letztes. (S. 73)

Vor vierundzwanzig Stunden (es kam mir wie eine Jugenderinnerung vor!) saßen wir noch auf Akrokorinth, Sabeth und ich, um den Sonnenaufgang zu erwarten. Ich werde es nie vergessen! Wir sind von Patras gekommen und in Korinth ausgestiegen, um die sieben Säulen eines Tempels zu besichtigen, dann Abendessen in einem Guest-House in der Nähe. Sonst ist Korinth ja ein Hühnerdorf. Als sich herausstellte, daß es keine Zimmer gibt, dämmert es bereits; Sabeth fand es eine Glanzidee von mir, einfach weiterzuwandern in die Nacht hinaus und unter einem Feigenbaum zu schlafen. Eigentlich habe ich's als Spaß gemeint, aber da Sabeth es eine Glanzidee findet, ziehen wir wirklich los, um einen Feigenbaum zu finden, einfach querfeldein. Dann das Gebell von Hirtenhunden, Alarm ringsum, die Herden in der Nacht; es müssen ziemliche Bestien sein, nach ihrem Gekläff zu schließen, und in der Höhe, wohin sie uns treiben, gibt es keine Feigenbäume mehr, nur Disteln, dazu Wind. Von Schlafen keine Rede! Ich habe ja nicht gedacht, daß die Nacht in Griechenland so kalt sein würde, eine Nacht im Juni, geradezu naß. Und dazu keine Ahnung, wohin er uns führen wird, ein Saumpfad zwischen Felsen hinauf, steinig, staubig, daher im Mondlicht weiß wie Gips. Sabeth findet: Wie Schnee! Wir einigen uns: Wie Joghurt! Dazu die schwarzen Felsen über uns: Wie Kohle! finde ich, aber Sabeth findet wieder irgend etwas anderes, und so unterhalten wir uns auf dem Weg, der immer höher führt. Das Wiehern eines Esels in der Nacht: Wie der erste Versuch auf einem Cello! findet Sabeth, ich finde: Wie eine ungeschmierte Bremse! Sonst Totenstille; die Hunde sind endlich verstummt, seit sie unsere Schritte nicht mehr hören. Die weißen Hütten von Korinth: Wie wenn man eine Dose mit Würfelzucker ausgeleert hat! Ich finde etwas anderes, bloß um unser Spiel weiterzumachen. Eine letzte schwarze Zypresse. Wie ein Ausrufzeichen! findet Sabeth, ich bestreite es; Ausrufzeichen haben ihre Spitze nicht oben, sondern unten. Wir sind die ganze Nacht gewandert. Ohne einen Menschen zu treffen. Einmal erschreckt uns Gebimmel einer Ziege, dann wieder Stille über schwarzen Hängen, die nach Pfefferminz duften, Stille mit Herzklopfen und Durst, nichts als Wind in trockenen Gräsern: Wie wenn man Seide reißt! findet Sabeth, ich muß mich besinnen, und oft fällt mir überhaupt nichts ein, dann ist das ein Punkt für Sabeth, laut Spielregel. Sabeth weiß fast immer etwas. Türme und Zinnen einer mittelalterlichen Bastion: Wie Kulissen in der Opéra! Wir gehen durch Tore und Tore, nirgends ein Geräusch von Wasser, wir hören das Echo unsrer Schritte an den türkischen Mauern, sonst Totenstille, sobald wir stehen. Unsere Mondschatten: Wie Scherenschnitte! findet Sabeth. Wir spielen stets auf einundzwanzig Punkte, wie beim Pingpong, dann ein neues Spiel, bis wir plötzlich, noch mitten in der Nacht, oben auf dem Berg sind. Unser Komet ist nicht mehr zu sehen. In der Ferne das Meer: Wie Zinkblech! finde ich, während Sabeth findet, es sei kalt, aber trotzdem eine Glanzidee, einmal nicht im Hotel zu übernachten. Es ist ihre erste Nacht im Freien gewesen. Sabeth in meinem Arm, während wir auf den Sonnenaufgang warten, schlottert. Vor Sonnenaufgang ist es ja am kältesten. Dann rauchen wir zusammen noch unsere letzte Zigarette; vom kommenden Tag, der für Sabeth die Heimkehr bedeuten sollte, haben wir kein Wort gesprochen. Gegen fünf Uhr das erste Dämmerlicht: Wie Porzellan! Von Minute zu Minute wird es heller, das Meer und der Himmel, nicht die Erde; man sieht, wo Athen liegen muß, die schwarzen Inseln in hellen Buchten, es scheiden sich Wasser und Land, ein paar kleine Morgenwolken darüber: Wie Quasten mit Rosa-Puder: findet Sabeth, ich finde nichts und verliere wieder einen Punkt. 19:9 für Sabeth! Die Luft um diese Stunde: Wie Herbstzeitlosen! Ich finde: Wie Cellophan mit nichts dahinter. Dann erkennt man bereits die Brandung an den Küsten: Wie Bierschaum! Sabeth findet: Wie eine Rüsche!! Ich nehme meinen Bierschaum zurück, ich finde: Wie Glaswolle! Aber Sabeth weiß nicht, was Glaswolle ist - und dann die ersten Strahlen aus dem Meer: Wie eine Garbe, wie Speere, wie Sprünge in einem Glas, wie eine Monstranz, wie Fotos von Elektronen- Beschießungen. Für jede Runde zählt aber nur ein einziger Punkt; es erübrigt sich, ein halbes Dutzend von Vergleichen anzumelden, kurz darauf ist die Sonne schon aufgegangen, blendend: Wie der erste Anstich in einem Hochofen! finde ich, während Sabeth schweigt und ihrerseits einen Punkt verliert ... Ich werde nie vergessen, wie sie auf diesem Felsen sitzt, ihre Augen geschlossen, wie sie schweigt und sich von der Sonne bescheinen läßt. Sie sei glücklich, sagt sie, und ich werde nie vergessen: das Meer, das zusehends dunkler wird, blauer, violett, das Meer von Korinth und das andere, das attische Meer, die rote Farbe der Äcker, die Oliven, grünspanig, ihre langen Morgenschatten auf der roten Erde, die erste Wärme und Sabeth, die mich umarmt, als habe ich ihr alles geschenkt, das Meer und die Sonne und alles, und ich werde nie vergessen, wie Sabeth singt! 

Aufgaben:

A. Vervollständigen Sie die Tabelle nach dem Muster in Zeile 1. (nächste Seite)

B. (1) Beschreiben Sie in einem Fließtext das verbale Pingpong-Spiel.

B. (2) Z 54-60. Fabers Erinnerung wird lyrisch. Brechen Sie am Computer den Text so um, dass das Lyrische sichtbar wird.  >> mögliche Lösung
C. (1) Interpretieren Sie das verbale Pingpongspiel als Ausdruck der jeweiligen 
Weltsicht von Faber und Sabeth.

C. (2) Ziehen Sie Passage S. 195f heran und prüfen Sie, inwiefern Faber sich gewandelt hat.

C+
Exkurs: Vergleich mit der Wechselrede zwischen Faust und Helena in 

Goethes Faust, Der Tragödie zweiter Teil (9365 – 9384)

Analysieren Sie, wie Helena und Faust sich annähern und vergleichen Sie diese Annäherung mit der Beziehung Fabers und Sabeths in der Akrokorinth-Szene.

helena
Vielfache Wunder seh' ich, hör' ich an,
Erstaunen trifft mich, fragen möcht' ich viel.
Doch wünscht' ich Unterricht, warum die Rede
Des Manns mir seltsam klang, seltsam und freundlich.
Ein Ton scheint sich dem andern zu bequemen,
Und hat ein Wort zum Ohre sich gesellt,
Ein andres kommt, dem ersten liebzukosen.

faust
Gefällt dir schon die Sprechart unsrer Völker,
O so gewiß entzückt auch der Gesang,
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefsten Grunde.
Doch ist am sichersten, wir üben's gleich;
Die Wechselrede lockt es, ruft's hervor.


helena
So sage denn, wie sprech' ich auch so schön?

faust
Das ist gar leicht, es muß von Herzen gehn.
Und wenn die Brust von Sehnsucht überfließt,
Man sieht sich um und fragt - +

helena
Wer mitgenießt.

faust
Nun schaut der Geist nicht vorwärts, nicht zurück,
Die Gegenwart allein - +

helena
ist unser Glück.

faust
Schatz ist sie, Hochgewinn, Besitz und Pfand;
Bestätigung, wer gibt sie? +

helena
Meine Hand.

	
	[image: image7.jpg]



	Akrokorinth-Szene
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Mögliche Lösung zu B 2:  Umbruch des Fließtextes in einen lyrischen Text

Ich werde nie vergessen, 


wie sie auf diesem Felsen sitzt, 



ihre Augen geschlossen, 


wie sie schweigt 



und sich von der Sonne bescheinen läßt.


Sie sei glücklich, sagt sie, 

und ich werde nie vergessen: 


das Meer, 



das zusehends dunkler wird, 



blauer, 



violett, 


das Meer von Korinth 


und das andere, das attische Meer, 


die rote Farbe der Äcker, 


die Oliven, grünspanig, 



ihre langen Morgenschatten auf der roten Erde, 


die erste Wärme 


und Sabeth, 



die mich umarmt, 




als habe ich ihr alles geschenkt, 


das Meer und die Sonne und alles,

und ich werde nie vergessen, 


wie Sabeth singt!

06
Trainingsaufgabe

66 Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f)
Die Aufgabe wird in 2 Levels angeboten: Level A und Level B/C
A
Tragen Sie Ihre Beobachtungen zur Gesprächsstrategie der Dialogpartner ein. Kriterien – wie bereits gelernt – können sein: Kontext, Ziele, Interessen, 

Thema, Kommunikationsstruktur, Charakterisierung der Figuren durch das Gesprächsverhalten.
	Text
	Strategie Walter
	Strategie Hanna

	
Hanna arbeitet in einem Archäologischen Institut, Götter gehören zu ihrem Job, das mußte ich mir immer wieder sagen: sicher hat auch unsereiner, ohne es zu merken, eine déformation professionelle. Ich mußte lächeln, wenn Hanna so redete.


»Du mit deinen Göttern!«


	
	

	
Dann ließ sie es sofort.


»Ich würde ja nicht abreisen«, sage ich, »wenn es nicht feststehen würde, daß das Kind gerettet ist, das wirst du mir glauben.«


Hanna hatte volles Verständnis, schien es, sie wusch das Geschirr, während ich kurz von meinem beruflichen Verpflichtungen sprach, und ich trocknete ab - wie vor zwanzig Jahren, fand ich, beziehungsweise vor einundzwanzig Jahren.


»Findest du?«


»Findest du nicht?« sage ich.


Wie Hanna rechnete, daß sie auf einundzwanzig Jahre kam, wusste ich nicht. Aber ich hielt mich daran, damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte.


	
	

	
»Eine hübsche Küche«, sage ich –


	
	

	
Plötzlich wieder ihre Frage:


»Hast du Joachim je wiedergesehen?«

	
	

	
Einmal, das war klar, mußte ich es sagen, daß Joachim aus dem Leben geschieden ist, aber nicht gerade heute, fand ich, nicht gerade am ersten Abend.


Ich redete von irgend etwas -


	
	

	
Unsere Abendessen damals in ihrer Bude!


»Erinnerst du dich an Frau Oppikofer?«


»Warum?« fragt sie.


»Einfach so!« sage ich. »Wie sie immer mit ihrem Besenstiel klopfte, wenn ich nach zweiundzwanzig Uhr noch in deiner Bude war -«


	
	

	
Unser Geschirr war gewaschen und getrocknet.


»Walter«, fragt sie, »nimmst du einen Kaffee?«

	
	

	
Erinnerungen sind komisch.


»Ja«, sage ich, »nach zwanzig Jahren kann man darüber lachen -«


Hanna setzte Wasser auf.


»Walter«, fragt sie, »ob du Kaffee nimmst -«


	
	

	
Sie wollte keine Erinnerungen hören.


»Ja«, sage ich, »gerne.«
	
	


66 Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f)
B/C

Hanna arbeitet in einem Archäologischen Institut, Götter gehören zu ihrem Job, das mußte ich mir immer wieder sagen: sicher hat auch unsereiner, ohne es zu merken, eine déformation professionelle. Ich mußte lächeln, wenn Hanna so redete.


»Du mit deinen Göttern!«


Dann ließ sie es sofort.


»Ich würde ja nicht abreisen«, sage ich, »wenn es nicht feststehen würde, daß das Kind gerettet ist, das wirst du mir glauben.«


Hanna hatte volles Verständnis, schien es, sie wusch das Geschirr, während ich kurz von meinem beruflichen Verpflichtungen sprach, und ich trocknete ab - wie vor zwanzig Jahren, fand ich, beziehungsweise vor einundzwanzig Jahren.


»Findest du?«


»Findest du nicht?« sage ich.


Wie Hanna rechnete, daß sie auf einundzwanzig Jahre kam, wusste ich nicht. Aber ich hielt mich daran, damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte.


»Eine hübsche Küche«, sage ich -


Plötzlich wieder ihre Frage:


»Hast du Joachim je wiedergesehen?«


Einmal, das war klar, mußte ich es sagen, daß Joachim aus dem Leben geschieden ist, aber nicht gerade heute, fand ich, nicht gerade am ersten Abend.


Ich redete von irgend etwas -


Unsere Abendessen damals in ihrer Bude!


»Erinnerst du dich an Frau Oppikofer?«


»Warum?« fragt sie.


»Einfach so!« sage ich. »Wie sie immer mit ihrem Besenstiel klopfte, wenn ich nach zweiundzwanzig Uhr noch in deiner Bude war -«


Unser Geschirr war gewaschen und getrocknet.


»Walter«, fragt sie, »nimmst du einen Kaffee?«


Erinnerungen sind komisch.


»Ja«, sage ich, »nach zwanzig Jahren kann man darüber lachen -«


Hanna setzte Wasser auf.


»Walter«, fragt sie, »ob du Kaffee nimmst -«


Sie wollte keine Erinnerungen hören.


»Ja«, sage ich, »gerne.«

Aufgaben:

Untersuchen Sie den Dialog nach den in den zurück liegenden UEen gelernten Kriterien. Beachten Sie dabei vor allem die Erinnerungen an Frau Oppikofer.

Wenn Sie nicht mehr sicher sind, können Sie hier nachschlagen:

http://de.wikipedia.org/wiki/Watzlawick
http://de.wikipedia.org/wiki/Vier_Seiten_einer_Nachricht
· vgl. dazu auch „HANNA und WALTER – Dialog- und Szenenanalyse“ in der Datei:
07-film-theater\literaturverfilmung\„mythologie_m.doc“ S. 2ff

· vgl. Animierte Dialoganalyse: hf_66_walter_hanna.ppt
067 Kompetenzraster Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f) zur Trainingsaufgabe vorige Seite oder
	Kriterium
	Aspekte der Lösung: Kompetenzstufen
	A
	B
	C

	
	
	
	
	

	Situativer Kontext des Gesprächs
	Nach dem Unfall und Sabeths Einlieferung in die Klinik begegnen sich Faber und Hanna wieder. Hanna will in einer Art Verhör wissen, wie es zur Begegnung Fabers mit Sabeth kam und ob sie schon mit einem Mann (Faber?) zusammen war. Neben dem Essen und Trinken berichten die beiden aus ihrem Leben. „Ich kleistere Vergangenheit zusammen.“ (139) Im Dialog geht es um die Vergangenheit der beiden Gesprächspartner selbst. 
	Der Dialog wird in die Rahmenhandlung eingebettet, indem deutlich wird, dass das Gespräch in Hannas Wohnung in Athen stattfindet, nachdem Sabeth ins Krankenhaus eingeliefert wurde.
	Zusammenhang zum Unfall und der Wiederbegegnung von Faber und Hanna in deren Wohnung in Athen ist hergestellt.

Die Frage, wer Sabeths Vater ist, wird thematisiert.
	Zusammenhang zum Unfall und der Wiederbegegnung von Hanna und Faber ist hergestellt.

Die Frage, wer Sabeths Vater ist, wird aus Fabers und Hannas Perspektive thematisiert. Darüberhinaus wird die Rekonstruktion der Liebes-Vergangenheit der Gesprächspartner erkannt.

	Absichten, Interessen, Ziele
	Hanna möchte erfahren, ob Faber ein libidinöses Verhältnis mit Sabeth hatte, ohne zu viel von ihrem Wissensmonopol über Sabeths Vater preiszugeben. Sabeth betrachtet sie als „mein Kind, nicht dein Kind“ (138) und will weder die Sorge um ihre Gesundheit noch die Erinnerung an die Vergangenheit mit Faber teilen. Faber will eigentlich wissen, ob er Sabeths Vater ist, ohne der Zeitrechnung allzu ernsthaft nachzugehen (Z 13f). Gleichzeitig will er sich im Konsens mit Hanna an die gemeinsame libidinöse Erfahrung – damals – erinnern.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind ansatzweise erkannt, aber nicht belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächsteilnehmer andere Ziele verfolgt.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind erkannt und am Text belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächs​teilnehmer andere Ziele verfolgt und an einem Beispiel belegt.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind erkannt und am Text detailliert belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächs​teilnehmer andere Ziele verfolgt und an Text-Beispielen belegt. Themawechsel, Handlungen und Reden als Ablenkungen vom Ziel des anderen identi​fiziert. Wenn diese Strategien als Ablenkungen von der Wahrheitssuche auch Hannas er​kannt werden, stellt dies eine besondere Leistung dar (C+).


	Thema des Gesprächs
	Faber will sich – beim Geschirrabtrocknen - an die schöne gemeinsame Zeit  mit Hanna erinnern. Den Indizien, dass er Sabeths Vater ist (20 oder 21 Jahre her?), geht er weiter aus dem Weg: „Eine hübsche Küche“ (Z 15).  Hanna redet lieber über Joachim und lenkt von der Erinnerung an damals mit Geschirrwaschen und Kaffeekochen ab.
	Vergangenheit als Thema identifiziert.
	Vergangenheit als Thema aus der Perspektive beider Dialogpartner identifiziert.
	Vergangenheit als Thema aus der Perspektive beider Dialogpartner identifiziert. Am Text belegt, dass die Gesprächspartner nur ihrer eigenen Verganheits​rekonstruktion nachgehen.

	Kommunika-tionsstruktur
	Die unterschiedlichen Absichten der Gesprächspartner lassen sich mit Kategorien Schulz v. Thuns be​schreiben. Danach kann man z.B. Fabers Erinnerung an das Leben mit Hanna in der Bude vor 20/21 Jahren (Z 22f) als Selbstoffenbarung kenn​zeichnen. Das Erlebnis mit Sabeth lädt die Erinnerung an Hanna sexuell auf. Faber tauscht hier nicht zum ersten Mal in seiner Selbstkonstruk​tion Tochter und Mutter aus. Hannas Frage nach „Kaffee“ enthält über die sachliche Ebene hinaus die Selbst​offenbarung Ich will mich jetzt nicht daran erinnern, weiter den Bezie​hungsaspekt Angesichts des vermu​teten Inzestes will ich nicht mit dir über unsere erotische Verg​angenheit reden und enthält schließlich den Appell Lass uns das Thema wechseln!
	Die misslungene Kommunikation wird ansatzweise erkannt.

In einem Dialogausschnitt werden 2-3 Seiten der Botschaft erkannt und mit korrekten Begriffen beschrieben.
	Die misslungene Kommunikation wird als den Dialog konstituie​rende Erscheinung erkannt und beschrieben.

In einem Dialogausschnitt werden alle 4 Seiten der Botschaft aus der Perspektive eines Partners erkannt und beschrieben.
	Die misslungene Kommunikation wird als den Dialog konstituierende Erscheinung erkannt und als Nichtkongruenz von digitaler und analoger Kommunikation (Watzlawick) mit Fachvokabular beschrieben.

In einem Dialogausschnitt werden alle 4 Seiten der Botschaft aus der Perspektive eines Partners erkannt und beschrieben. Darüberhinaus werden Schulz von Thuns Kategorien ansatzweise auch auf den anderen Gesprächspartner angewandt.

(C+)


	Charakteri​sierung der Figuren durch das Gesprächs​verhalten
	Beide Figuren, leiden nicht nur unter einer „déformation professionelle“ (Z 3), sondern unter auch unter einer „déformation privée“: Faber will von Hannas Zeitrechnung, die seine Vaterschaft offenbaren würde, nichts wissen, er redet lieber „von irgend etwas“ (Z 20) oder ausweichend von der „hübsche(n) Küche (Z 15), Hanna will „keine Erinnerungen hören“ (Z  32), weil es erotische Erinnerungen sind. Die Ausweichmanöver sind sprachlicher (Themawechsel) und extraverbaler Art (Geschirrwaschen und Kaffeekochen).
	Anknüpfen an bereits erarbeiteter Personencha​rakter​sierung.

Brüche im Dialog durch Themawechsel und formale Betriebsamkeit ansatzweise erfasst. Faber als Dialogdominator im zweiten Teil erkannt.
	Erfasst, dass Faber den Dialog zum Schluss hin leitet und dominiert, Hanna nur eine substanzielle Frage (nach Joachim) stellt, ansonsten aber der Erinnerung ausweicht. Dass Faber der erotischen Erinnerung nachgeht, wird an seinem Insistieren auf dem „Damals“ festgemacht.
	Hannas Ausweichmanöver exakt an ihrem Handlungen und nichtssagenden Nachfragen nachgewiesen.

Die misslungene Kommunikation nachgewiesen z.B. durch Fabers Antwort auf die Frage nach dem Kaffee mit der „lustigen Erinnerung“ an damals (vgl. Z 29).

	Erzähler

Erzähl​strategie
	
	Die Einbeziehung der Erzählstrategie in die Dialoganalyse stellt eine sehr hohe Schülerleistung dar; so dass dieses Kriterium evtl. komplett dem Niveau C zugeordnet werden kann.

	
	Wie im ganzen Roman erzählt Faber als Ich-Erzähler aus seiner Perspektive das Geschehen und bewertet dabei stark die Situation und den Gesprächspartner (Z 4, 32). Die Rede der Gesprächspartner wird im Erzählbericht neben der direkten Rede auf eine besondere Weise auch indirekt wiedergegeben (Z 3, 9f, 13). Während dem Leser zunächst Bedeutungslosigkeit suggeriert wird („Ich redete von irgend etwas –“ Z 20), zielt der Ich-Erzähler auf die Erinnerung an die gemeinsame erotische Vergangenheit (Z 21ff). Die - wegen der damit zusammenhängen Vaterschaft Fabers - bedeutende Frage, ob das Erinnerte vor 20 oder 21 Jahren war, wird als beiläufig berichtet (Z 10, 13f). Damit produziert Frisch eine Leerstelle, die der Leser mit Bedeutung auflädt. Dass diese Debatte offensichtlich intensiv und iterativ geführt wurde, verschleiert der Ich-Erzähler mit seinem üblichen Verdrängungsmecha​nismus. Er gibt aber lapidar zu, sich an Hannas Rechnung gehalten zu haben, „damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte“ (Z 14). Frisch lässt also den Ich-Erzähler so agieren, wie es für ihn charakteristisch ist, indem er der Wahrheit strategisch aus dem Wege geht. Dem Leser ermöglicht es der Autor aber, dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche zu kommen, indem sich im Leser die Gewissheit weiter verdichtet, dass Faber Sabeths Vater ist. Durch das antichronologische Erzählen erzwingt der Autor beim Leser von Anfang an eine andere Wirklichkeitswahrnehmung als dem Ich-Erzähler. Der Leser geht also zu Walter Faber auf Distanz.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmechanis​mus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert, aber nicht belegt.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmechanis​mus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert und am Text belegt.

(Wiederholend) erkannt, dass Faber ein unzuver​lässiger Erzähler ist. Die besondere indirekte Redewiedergabe wird beschrieben.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmecha​nismus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert und am Text belegt.

(Wiederholend) erkannt, dass Faber ein unzuverlässiger Erzähler ist. Die besondere indirekte Redewiedergabe wird beschrieben und an 1-2 Passagen belegt.

Autor und Ich-Erzähler werden in ihrer je unterschiedlichen Intention und Erzählstrategie ansatzweise differenziert betrachtet.




Das grau unterlegte Kriterium „Kommunikationsstruktur“ kann nur angewendet werden, wenn Schulz von Thuns Modell im Unterricht behandelt wurde. Nach unserem Vorschlag eines Kompetenzverteilungsplans wird diese Grundlage zu Beginn von K1 in der Einheit „Kurzprosa“ gelegt. Selbstverständlich können auch die Modelle Watzlawicks oder das ältere von Bühler verwendet werden. Schulz von Thun hat den Vorteil, dass er unter den Autoren der jüngste ist und die beiden anderen quasi in sich aufhebt.

Trainingsaufgabe

68. Dialektisch Erörtern (Wiederholungsschleife Standards 10) 
Was spricht für, was gegen Abtreibung?

	T 1

Schwangerschaftsunterbrechung ist heutzutage eine Selbstverständlichkeit. Grundsätzlich betrachtet: Wo kämen wir hin ohne Schwangerschaftsunter​brechungen? Fortschritt in Medizin und Technik nötigen gerade den verantwortungsbewußten Menschen zu neuen Maßnahmen. Verdreifachung der Menschheit in einem Jahrhundert. Früher keine Hygiene. Zeugen und gebären und im ersten Jahr sterben lassen, wie es der Natur gefällt, das ist primitiver, aber nicht ethischer. […] Heiligkeit des Lebens! Die natürliche Überproduktion (wenn wir drauflosgebären wie die Tiere) wird zur Katastrophe; nicht Erhaltung der Art, sondern Vernichtung der Art. […] Ein Blick auf die Statistik: Rückgang der Tuberkulose beispielsweise, Erfolg der Prophylaxe, Rückgang von 30% auf 8%. Der liebe Gott! Er machte es mit Seuchen; wir haben ihm die Seuchen aus der Hand genommen. Folge davon: wir müssen ihm auch die Fortpflanzung aus der Hand nehmen. Kein Anlaß zu Gewissensbissen, im Gegenteil: Würde des Menschen, vernünftig zu handeln und selbst zu entscheiden. Wenn nicht, so ersetzen wir die Seuchen durch Krieg. Schluß mit Romantik. Wer die Schwangerschaftsunterbrechung grundsätzlich ablehnt, ist romantisch und unverantwortlich. […] Es sind immer die Moralisten, die das meiste Unheil anrichten. Schwangerschaftsunterbrechung: eine Konsequenz der Kultur, nur der Dschungel gebärt und verwest, wie die Natur will. Der Mensch plant. […] Wir leben technisch, der Mensch als Beherrscher der Natur, der Mensch als Ingenieur, und wer dagegen redet, der soll auch keine Brücke benutzen, die nicht die Natur gebaut hat. […] Dann auch keine Glühbirne, keinen Motor, keine Atom-Energie, keine Rechenmaschine, keine Narkose – dann los in den Dschungel!       

(S. 105-107)


	T 2
aus: Kongregation für Glaubenslehre, Erklärung über den Schwangerschaftsabbruch

Quaestio de abortu procurato
vom 18. November 1974

III. Im Lichte der Vernunft

8. Die Achtung vor dem menschlichen Leben drängt sich nicht den Christen allein auf; es genügt die Vernunft, sie zu fordern, indem man von der Analyse ausgeht, was eine Person ist und sein  muss. Ausgestattet mit einer vernunftbegabten Natur ist der Mensch ein persönliches Subjekt, das fähig ist, über sich selbst nachzudenken, über seine Handlungen zu entscheiden und demnach über sein eigenes Geschick: er ist frei. Er ist folglich Herr über sich selbst oder vielmehr, weil er sich in der Zeit entfaltet, hat er die Möglichkeit, es zu werden, und hier liegt seine Aufgabe. Unmittelbar von Gott erschaffen, ist seine Seele geistig, also unsterblich. Er ist auch offen für Gott; nur in ihm findet er seine Erfüllung. Er lebt aber in der Gemeinschaft mit seinesgleichen, er lebt von der zwischenmenschlichen Verbindung mit ihnen und im unabdingbaren sozialen Milieu. Gegenüber der Gesellschaft und den anderen Menschen ist jede menschliche Person Herr über sich selbst, über ihr Leben, über ihre verschiedenen Güter, und zwar von Rechts wegen. Daher wird von allen ihr gegenüber eine strenge Gerechtigkeit verlangt.
9. Das zeitliche Leben jedoch, das in dieser Welt gelebt wird, ist nicht gleichzusetzen mit der Person. Denn sie besitzt eine eigene Ebene höheren Lebens, das nicht enden kann. Das körperliche Leben ist ein fundamentales Gut, hier auf Erden Voraussetzung aller anderen Güter. Es gibt aber höhere Werte, für die es gerechtfertigt oder selbst notwendig sein kann, sich der Gefahr auszusetzen, das zeitliche Leben zu verlieren. In der menschlichen Gesellschaft ist das Gemeinwohl für jede Person ein Ziel, dem sie dienen  muss und dem sie ihre persönlichen Interessen unterzuordnen hat. Aber es ist nicht ihr letzter Zweck, und unter diesem Gesichtspunkt ist es die Gesellschaft, die im Dienst der Person steht, weil diese nur in Gott ihre Bestimmung verwirklichen wird. Endgültig kann sie nur Gott untergeordnet sein. Man wird niemals einen Menschen wie ein einfaches Mittel behandeln dürfen, dessen man sich bedient, um ein höheres Ziel zu erreichen.
10. Es ist Aufgabe der Sittenlehre, die Gewissen zu unterrichten über die Rechte und die wechselseitigen Pflichten der Person und der Gesellschaft, und dem Recht kommt es zu, die Leistungen festzulegen und zu organisieren. Es gibt nun viele Rechte, die die Gesellschaft nicht zu gewähren hat, weil sie ihr übergeordnet sind. Aber es ist ihre Aufgabe, sie zu schützen und geltend zu machen. Es sind großenteils jene Rechte, die man heute „Menschenrechte“ nennt, und unsere Epoche rühmt sich, sie formuliert zu haben.
11. Das erste Recht einer menschlichen Person ist das Recht auf Leben. Sie hat andere Güter und einige wertvollere, aber dieses ist grundlegend, weil Voraussetzung für alle anderen. So  muss es mehr als alle anderen geschützt werden. Es steht nicht der Gesellschaft zu, es steht nicht der staatlichen Autorität zu, welcher Art sie auch immer sei, dieses Recht einigen zuzuerkennen und anderen nicht. Jede Diskriminierung ist widerrechtlich, ob sie sich nun auf die Rasse, das Geschlecht, die Farbe oder die Religion gründet. Nicht die Anerkennung durch einen anderen bewirkt dieses Recht, es bestand vorher; es fordert Anerkennung, und es ist eindeutiges Unrecht, diese zu verweigern.
12. Eine Diskriminierung, die sich auf die verschiedenen Lebensalter stützt, ist ebenso wenig gerechtfertigt wie jede andere. Das Recht auf Leben bleibt ganz einem Greis, auch wenn er noch so gebrechlich ist. Ein unheilbar Kranker hat dieses Recht nicht verloren. Es besteht nicht weniger zu Recht bei einem kleinen Kind, das soeben geboren ist, als bei einem reifen Menschen. In der Tat, die Achtung vor dem menschlichen Leben ist eine Pflicht, sobald der Lebensprozess beginnt. Sobald das Ei befruchtet ist, hat ein neues Leben eingesetzt, das nicht jenes des Vaters noch der Mutter ist, sondern das eines neuen menschlichen Wesens, das sich für sich selbst entwickelt. Es wird niemals menschlich werden, wenn es nicht ein solches von jenem Zeitpunkt an ist.
13. Zu dieser Evidenz, die schon immer bestand (ganz unabhängig von den Diskussionen über den Zeitpunkt der Beseelung), liefert die moderne genetische Wissenschaft wertvolle Bestätigungen. Sie hat gezeigt, dass vom ersten Augenblick an das Programm feststeht, was dieses Lebewesen sein wird: ein Mensch, dieser individuelle Mensch mit seinen charakteristischen und schon bestimmten Eigenschaften. Seit der Befruchtung hat das Abenteuer eines menschlichen Lebens begonnen, für das jede der großen Anlagen Zeit braucht, eine hinreichend lange Zeit, um ihren Platz einzunehmen und um aktionsfähig zu werden. Zumindest kann man sagen, dass die heutige Wissenschaft auf ihrem höchsten Entwicklungsstand den Verteidigern der Abtreibung keinerlei wesentliche Stütze bietet. […] In ethischer Hinsicht aber steht fest: Selbst wenn ein Zweifel bestehen sollte über die Tatsache, dass die Frucht der Empfängnis schon eine menschliche Person sei, so bedeutet es jedoch objektiv eine schwere Sünde, das Risiko einer Tötung einzugehen. „Der ist schon ein Mensch, der es sein wird.“
IV. Antwort auf einige Einwände
14. Das göttliche Gesetz und die natürliche Vernunft schließen also jedes Recht aus, einen unschuldigen Menschen zu töten.
Wenn jedoch die vorgebrachten Gründe, um einen Schwangerschaftsabbruch zu rechtfertigen, immer schlecht und wertlos wären, wäre das Problem nicht so dramatisch. Seine Gewichtigkeit kommt daher, dass in bestimmten Fällen, vielleicht ziemlich zahlreichen, die Verweigerung des Schwangerschaftsabbruches wichtige Güter verletzt, die man normalerweise schätzt und die selbst zuweilen vorrangig erscheinen können. Wir verkennen diese großen Schwierigkeiten nicht. Es kann vielleicht eine schwerwiegende Frage der Gesundheit sein, zuweilen von Leben und Tod der Mutter. Es kann die Last sein, die ein weiteres Kind bedeutet, vor allem, wenn gute Gründe befürchten lassen, dass es ein anormales oder zurückgebliebenes Kind wird. Es kann das Gewicht sein, das je nach Umwelt Rücksichten auf Ehre und Unehre, auf sozialen Abstieg usw. haben. 
Wir erklären nur, dass niemals einer dieser Gründe objektiv das Recht geben kann, über das Leben, selbst das beginnende, eines anderen zu verfügen. Und was kommendes Unglück des Kindes betrifft, so darf sich niemand, auch nicht der Vater oder die Mutter, an seine Stelle setzen, selbst wenn es noch ein Embryo ist, um in seinem Namen den Tod dem Leben vorzuziehen. Es selbst wird auch im reifen Alter niemals das Recht haben, den Selbstmord zu wählen. Wenn schon das Kind im Hinblick auf sein Alter von sich aus keine Entscheidung treffen kann, so können noch viel weniger seine Eltern für es den Tod wählen. Das Leben ist ein allzu fundamentales Gut, als dass man es so mit selbst schweren Nachteilen gleichsetzen könnte.

zitiert nach:  s.u.  




http://www.vatican.va/roman_curia/congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_doc_19741118_declaration-abortion_ge.html
(letzter Aufruf 02.12.. 2011)

Aufgaben:

A. Kürzen Sie (am Computer) den Text in der rechten Spalte auf die Länge des Textauszuges aus „Homo faber“ so, dass die Kernaussage erhalten bleibt.
Markieren Sie in beiden Spalten die gegensätzlichen Positionen
B. Schreiben Sie aus der Sicht von Faber eine Entgegnung auf ein zentrales Argument der Glaubenskongregation – oder umgekehrt.

C. Nehmen Sie selbst ausgehend von den beiden Positionen persönlich Stellung zum Thema.

06
Trainingsaufgabe

69
Übung für Essay

1. Erstellen Sie aus den beiden Texten je einen Abstract.

2. Recherchieren Sie für ein Dossier zum Thema 2 weitere markante Texte für und wider Abtreibung und kürzen Sie diese auf die Länge von T 1.

07
Evaluation: Klausurvorschlag

[Bevor die vergleichende Betrachtung unter einem zentralen thematischen Aspekt vertiefend erarbeitet worden ist, können im Kurs K1 Klausuren und Teilaufgaben (als Hausaufgaben) trainiert werden, die sich im Wesentlichen der ersten Teilaufgabe des Aufgabentyps I ab Abitur 2014 „Interpretationsaufsatz zu literarischen Werken im Kontext“ widmen.  Zu Übungszwecken sollten früh – in vereinfachter Form – eine Vergleichsaufgabe angeboten werden.]
71
Mensch und Maschine

Sie gefiel mir, aber ich flirtete in keiner Weise. Ich redete wie ein Lehrer, fürchtete ich, während sie lächelte. Sabeth wußte nichts von Kybernetik, und wie immer, wenn man mit Laien darüber redet, galt es, allerlei kindische Vorstellungen vom Roboter zu widerlegen, das menschliche Ressentiment gegen die Maschine, das mich ärgert, weil es borniert ist, ihr abgedroschenes Argument: der Mensch sei keine Maschine. Ich erklärte, was die heutige Kybernetik als Information bezeichnet: unsere Handlungen als Antworten auf sogenannte Informationen, beziehungsweise Impulse, und zwar sind es automatische Antworten, größtenteils unserem Willen entzogen, Reflexe, die eine Maschine ebensogut erledigen kann wie ein Mensch, wenn nicht sogar besser. Sabeth rümpfte ihre Brauen (wie stets bei Späßen, die ihr eigentlich mißfallen) und lachte. Ich verwies sie auf Norbert Wiener: Cybernetics or Control and Communication in the Animal and the Machine, M.I.T. 1948. Natürlich meinte ich nicht die Roboter, wie sie die Illustrierten sich ausmalen, sondern die Höchstgeschwindigkeitsrechenmaschine, auch Elektronen-Hirn genannt, weil Steuerung durch Vakuum-Elektronenröhren, eine Maschine, die heute schon jedes Menschenhirn übertrifft. In einer Minute 2 000 000 Additionen oder Subtraktionen! In ebensolchem Tempo erledigt sie eine Infinitesimal-Rechnung, Logarithmen ermittelt sie schneller, als wir das Ergebnis ablesen können, und eine Aufgabe, die bisher das ganze Leben eines Mathematikers erfordert hätte, wird in Stunden gelöst und zuverlässiger gelöst, weil sie, die Maschine, nichts vergessen kann, weil sie alle eintreffenden Informationen, mehr als ein menschliches Hirn erfassen kann, in ihre Wahrscheinlichkeitsansätze einbezieht. Vor allem aber: die Maschine erlebt nichts, sie hat keine Angst und keine Hoffnung, die nur stören, keine Wünsche in bezug auf das Ergebnis, sie arbeitet nach der reinen Logik der Wahrscheinlichkeit, darum behaupte ich: Der Roboter erkennt genauer als der Mensch, er weiß mehr von der Zukunft als wir, denn er errechnet sie, er spekuliert nicht und träumt nicht, sondern wird von seinen eigenen Ergebnissen gesteuert (feed back) und kann sich nicht irren; der Roboter braucht keine Ahnungen –

Sabeth fand mich komisch.

(S. 74f)

Aufgabenstellung:

· Legen Sie kurz dar, wie es zur Begegnung Walter Fabers mit Sabeth kommt.

· Interpretieren Sie die Textstelle, beziehen Sie die sprachliche und erzählerische Gestaltung ein.

· Vergleichen Sie die Textstelle mit dem Ende von Kapitel 3 in Peter Stamms „Agnes“ (ab S. 20: „Ich fragte Agnes, woran sie arbeite.“)
08
Ein weiterer affiner Roman der Gegenwartsliteratur

„Außerdem erweitern sie [die Schülerinnen und Schüler, M.S.] ihre Leseerfahrung durch die Beschäftigung mit mindestens zwei Werken der Gegenwartsliteratur.“ (BP S. 89)
Uwe Timm: Der Schlangenbaum (1986, dtv 12643, 8,90 EUR, 7. Auflage 2010, München)

Info: http://www.dtv.de/buecher/der_schlangenbaum_12643.html

(letzter Aufruf 14.04. 2011)

Die 6. Auflage (2008) informiert so über den Roman:

Wagner, Spezialist für Hoch- und Tiefbau, sieht die Chance eines Neubeginns, als seine Firma ihm die Bauleitung einer Papierfabrik in Südamerika
 überträgt. Doch bald wird er zum Gefangenen der praktischen Probleme vor Ort. Nichts gelingt mehr, das vertraute Instrumentarium seines Denkens, Fühlens und Handelns versagt. Während er durchgreift, wird seine Ohnmacht offenbar, und als die Regenzeit beginnt, erobert die Natur mit dem steigenden Grundwasser das ihr entrissene Terrain wieder zurück ... 

»Ohne erhobenen Zeigefinger erzählt Uwe Timm auf der Ebene politischer Prosa von Korruption, Unterdrückung und fehlschlagender Entwicklungspolitik, als Abenteuerroman handelt Timms Buch von toten Schlangen, zerstochenen Reifen und der Magie lateinamerikanischer Indianer, als psychologischer Roman schildert >Der Schlangenbaum< Wagners Flucht ... ein spannendes, sprachlich brillantes Buch.« (Michael Bauer in der >Neuen Zürcher Zeitung<)

Eine Schülerin schreibt dazu:

21.10.2005

Ann-Kathrin

Auch ich bin Schülerin und muss sagen, dass man dieses Buch sehr gut lesen kann. Sicherlich steht viel zwischen den Zeilen, aber in welchem guten Buch ist das anders? Man braucht ein wenig Hintergrundwissen, was die Sache allerdings nicht unbedingt schwieriger macht! 
Dieses Buch werde ich mit Sicherheit in der nächsten Zeit noch einmal lesen und wieder zusätzliche Informationen rauszulesen, die man vielleicht beim ersten Lesen überlesen hat! 

http://www.dtv.de/buecher/der_schlangenbaum_12643.html?show=leserstimmen&antworten=0#tabs (letzter Aufruf 14.04. 2011)
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Uwe Timm, Der Schlangenbaum

der Romananfang in Auszügen 

entnommen: http://book2look.com/vBook.aspx?id=9783423126434 (letzter Aufruf 04.09. 2011)

Es wird leicht einsichtig, wie gut und leicht Schülerinnen und Schüler Situation und Weltbild des Protagonisten Wagner nach einer gründlichen Beschäftigung mit „Homo faber“ verstehen können. Man könnte zum Einstieg den Schülerinnen und Schülern die Aufgabe stellen, am Computer die Passagen zu markieren, die eine Affinität zu „Homo faber“ aufweisen. Die Lösung sieht so aus:
1

Der Beton dampfte. Das Regenwasser stand noch auf der Piste, und im Westen türmten sich blauschwarz die Gewitterwolken, durch die sie geflogen waren. Die Maschine hatte, nach einem unruhigen und durch Böen verwackelten Anflug, sanft aufgesetzt und war zu dem Flughafengebäude hinübergerollt. Als die Türen geöffnet wurden, drang langsam diese leuchtschwere Hitze in die der Geruch nach Kerosin und Algen. Wagner glaubte, den Fluß und die nahen Sümpfe zu riechen.

Er stieg als erster aus und ging zu der Ankunftshalle hinüber, einem kleinen schäbigen Flachbau. Schon nach wenigen Schritten war sein Hemd durchgeschwitzt, die Hose klebte ihm an den Beinen. In der Gepäckausgabe drehten sich leer die Transportbänder. Er lehnte sich an einen Pfeiler und zündete sich eine Zigarette an. Rauchend beobachtete er die Passagiere, die an das Gepäckband drängten, irgendwelche Geschäftsleute, Ingenieure und Manager, ein paar sorgfältig frisierte Frauen, dunkelhaarig und braungebrannt. Er war ein wenig enttäuscht, denn er hatte sich die Menschen anders vorgestellt, verwegener im Aussehen, mit indianischen Gesichtszügen. Diese hier hätten in ihren Anzügen und Kostümen, in denen sie trotz der Hitze so erstaunlich frisch wirkten, auch in Rom oder Madrid stehen können. Nur die Passagiere, die mit ihm, aus Frankfurt kommend, in Buenos Aires umgestiegen waren, fielen auf: bleiche verschwitzte Gesichter, nach zweiundzwanzig Stunden Flug.

Gestern, am frühen Morgen, war er im Taxi zum Hamburger Flughafen gefahren. An den Straßenrändern lagen noch, dreckig grau, die Reste des Schnees, der nachts gefallen war. Beim Frühstück hatte er mit Susann all jene Dinge durchgesprochen, die sie in den nächsten Tagen noch erledigen mußte. […]

In die wartenden Passagiere kam eine plötzliche Bewegung. Auf dem Transportband erschienen die ersten Gepäckstücke, darunter auch sein großer Aluminiumkoffer. Er hob ihn vorn Band und wartete, bis auch der andere, etwas kleinere, kam.

Berthold haue ihm empfohlen, beim Zoll eine Zehndollarnote in den Paß zu legen. So könne man das lästige Aus- und Einpacken vermeiden. Aber in der Firmenleitung hatte man ihm gesagt, er müsse sich keine Gedanken machen, es reiche aus, wenn er den Firmenbrief mit der Arbeitsbestätigung vorzeige.

Wagner stand beim Zoll hinter einer älteren Frau. Sie war ihm schon in Frankfurt aufgefallen, weil sie einen breitkrempigen Strohhut trug, den sich Reisende sonst aus Südamerika mitbringen.

Jetzt redete sie auf spanisch auf den Zollbeamten ein, der mit gleichmütigem Gesicht verschiedene Pillendosen und auf dem Tisch ausschüttete, wo schon Wäsche und Kleidungsstücke verstreut lagen.

Der Zöllner machte eine unwirsche Handbewegung: Die Frau solle alles wieder einpacken. Er kam zu Wagner, las den Firmenbrief und machte mit Kreide ein Zeichen auf den Koffer. Wagner durfte durchgehen.

Am Ausging drängten sich Menschen, die auf die Ankommenden warteten. Unter ihnen entdeckte er einen großen, rotblonden Mann, der ein Stück Pappe hochhielt mir der Aufschrift: Wagner.

Wagner winkte ihm. Der Mann zwängte sich durch die Wartenden und sagte etwas, was nach Guten Morgen klang, dann gab er Wagner die Hand, eine extrem große, fleischige Hand. Er warf das Pappschild in einen Papierkorb, griff sich sodann die beiden schweren Koffer und trug sie, fast mühelos, aus der Flughafenhalle.

Sie gingen zu dem Parkplatz hinüber. Der Asphalt gab weich unter dem Schritt nach, und über den Autodächern flimmerte die Luft. Ihm lief der Schweiß über die Stirn und durch die Brauen brennend in die Augen. Er bereute es, kein Stofftaschentuch eingesteckt zu haben, denn sein Papiertaschentuch war nur noch ein kleines fusselndes Knäuel.

Auf einem Gerüst, vor der Ankunftshalle, schrieb eine meterhohe Leuchtreklame den Namen seiner Firma in den Himmel und legte zum Schluß in Gelb das ovale Firmenzeichen herum.

Der Chauffeur öffnete die Fondtür eines alpinweißen Mercedes. Wagner stieg in eine angenehme Kühle und ließ sich in die Polster fallen. Die Klimaanlage lief mit einem leisen Fauchen. Der Chauffeur legte die Koffer in den Kofferraum, ging um den Wagen, griff in die Jackentasche und steckte den Mercedesstern auf den Kühler.

Sie fuhren auf einer breiten Betonstraße. Rechts und links erstreckte sich eine graubraun vertrocknete Graslandschaft, in der ein paar zerzauste Palmen und staubbedeckte Eukalyptusbäume standen. Dazwischen, versumpft und mit dichtem Schilf bestanden, Lagunen, aus denen schwerfällig, vorn Motorgeräusch aufgeschreckt, Reiher hochruderten. An den Sumpfrändern lange weiße Streifen wie Schnee, die aber plötzlich zu einer weißen Wolke aufflogen: Schmetterlinge. Am Straßenrand wälzte der Wind Staubwolken entlang und trieb Papierfetzen und Plastikmüll über die Fahrbahn. Hin und wieder standen Häuser an der Straße, kleine weißgetünchte: Steinhäuser, mit verschachtelten Dächern. Viele Lastwagen waren unterwegs und ein paar Überlandbusse. Einmal mußte der Chauffeur um ein totes Pferd herumfahren, das auf der Straße lag und dem bläulich-schwarz Gedärme aus dem After gedrückt worden waren. Ein wenig später war der Geruch von Aas im Auto.

[…]

Der Fahrer bremste, fuhr auf die Bankette, stieg aus, stellte sich vor den Wägen und pinkelte.

Wagner harre die ganze Zeit das Gefühl, in die falsche Richtung zu fahren. Er hatte sich zu Hause auf einer Landkarte genau die Strecke eingeprägt, die zur Baustelle führte. Er hatte sich die Landschaft hügeliger vorgestellt. Vor allein aber fuhren sie in südöstlicher statt in nordwestlicher Richtung. Ihn durchzuckte der Gedanke, daß ei- entführt würde, so wie einer seiner beiden Vorgänger auf der Baustelle entführt worden war, aber dieser Gedanke war, wenn er sich den andenhessisch sprechenden Fahrer ansah, lächerlich. Als sie weiterfuhren, fragte Wagner, ob diese Straße zum Meer führe.

Naa, sagte der Fahrer, ins Landesinnere (er sagte: Ladinerè).

Aber wir fahren doch nach Südosten, sagte Wagner. Naa, Nordwesten.

Wagner glaubte, daß die Familie in ihrer langen Abgeschiedenheit die Benennung der Himmelsrichtungen vertauscht habe. Wagner zeigte zur Sonne: Süden.

Naa, Norden, sagte der Mann.

Wagner beschrieb mit einer Handbewegung den Lauf der Sonne.

Naa, sagte der Mann und zeigte eine andere Linie.

Erst jetzt wurde Wagner klar, daß er hier die Sonne in einem anderen Blickwinkel hatte. Er würde umdenken müssen.
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Literatur (91)
einen ersten schnellen Überblick incl. Forschungsbericht und den wichtigsten weiteren Literaturangaben bietet der umfangreiche Wikipedia-Artikel:


" 

http://de.wikipedia.org/wiki/Homo_faber_(Roman)



Für die Behandlung im Unterricht empfehlen wir als Ausgabe
Frisch, Max: Homo faber. Mit Materialien. Suhrkamp BasisBibliothek, Band 3

Glossen am Rande erleichtern den Schülerinnen und Schülern das verstehende Lesen, ohne jeweils im Register am Ende nachschlagen zu müssen. Der Max Frisch-Experte Walter Schmitz gibt in seinem 80-seitigen Kommentar die Summe seiner Forschungen wieder. Für Schülerinnen und Schüler mag der Stil etwas zu anspruchsvoll sein.
Wir verweisen auf die umfangreiche Bibliographie S. 274ff und führen deshalb hier nur in aller Sparsamkeit Literaturtitel auf.
Beßlich, Barbara, Grätz, Katharina, Hildebrand, Olaf: Wende des Erinnerns? Geschichts​konstruktionen in der deutschen Literatur nach 1989, (Erich Schmidt Verlag) Berlin 2006
Blickfeld Deutsch 6“, (Schöningh) Braunschweig, Paderborn, Darmstadt 2009
Frisch, Max: Entwürfe zu einem dritten Tagebuch, (Suhrkamp) Berlin 2010
Frommer, Harald: Statt einer Einführung: Zehn Thesen zum Literaturunterricht. In: Der Deutschunterricht 2/1981, S. 5-9
Meier, Albert: (2006) Was ist postmoderne Literatur?: http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc (letzter Aufruf 05.09. 2011)
Meurer, Reinhard: Max Frisch, Homo faber, (Oldenbourg: Interpretationen für Schule und Studium), München 1977/32002
Müller-Salget Klaus: Erläuterungen und Dokumente zu: Max Frisch: Homo faber, (Reclam) Stuttgart 1987. Überarb.und erw. Neuausg. 2008
Schlöndorff, Volker: Licht, Schatten und Bewegung. Mein Leben und meine Filme, (Carl Hanser Verlag) München 2008, (dtv 34636) München 2008
Utikal, Rüdiger: Max Frischs Roman „Homo faber“ im Deutschunterricht der Kursstufe. Versuch einer Positionsbestimmung. in: Werke in Kontexten: Unterrichtsvorschläge und Materialien zu „Dantons Tod“, „Homo faber“ und „Agnes“, Landesinstitut für Schulentwicklung Stuttgart 2011 – D 115, S. 62-97
Wagner, Sebastian: „Bis die Rechnung aufging …“ Erzählerische Selbstinszenierung und Selbstoffenbarung in Max Frisch Homo faber, in PD 227 (Mai 2011)
Wiehl, Meike: Rollendasein und verhindertes Erleben in Max Frischs Roman „Homo faber“. In: Badewien, Jan, Schmid-Bergmann, Hans-Georg (Hrsg): Jedes Wort ist falsch und wahr“. Max Frisch – neu gelesen (= Herrenalber Forum Band 56), (Evangelische Akademie Baden) Karlsruhe 2008, 22011, S. 44-65
Placemat / Schreibgespräch


Die Kombination zweier bewährter Methoden aktiviert bei den Schülerinnen und Schülern ihr Vorwissen, ihren Ersteindruck und evoziert in der Gruppenzusam�menarbeit angeregt durch die Texte der Gruppenmit�glieder N (3-4) unterschiedliche Texte derselben Autoren. Die Methode fördert auch – schreibdidaktisch – die Satzverknüpfung durch geeignete Konnektoren.





Für die Lehrkraft ergibt ein grobes holistisches Sichten eine erste Eingangsdiagnose zum vorläufigen Romanverständnis des Kurses.
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� (rv 22.09.2011) � HYPERLINK "http://www.oecumene.radiovaticana.org/ted/Articolo.asp?c=522684" ��http://www.oecumene.radiovaticana.org/ted/Articolo.asp?c=522684� letzter Aufruf 22.09. 2011





� vgl. Rhonda L. Blair: .Homo faber, .Homo ludens und das Demeter-Kore-Motiv. In: Walter Schmitz (Hrsg.): Frischs Homo faber. (stm 2028) Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M. 1983, S. 157.159


� Frommer, Harald (1981): Statt einer Einführung: Zehn Thesen zum Literaturunterricht. In: Der Deutschunterricht 2/1981, S. 5-9





� Wir orientieren uns hier am Unterrichtsvorschlag in „Blickfeld Deutsch 6“ (Schöningh) Braunschweig, Paderborn, Darmstadt 2009, S. 118 – 155





�  Max Frisch, Homo faber Ein Bericht, Frankfurt a.M. 1957, (st 354), S. 22-27


�  nach „Blickfeld Deutsch 6“ (Schöningh) Braunschweig, Paderborn, Darmstadt 2009, S. 120


� Meurer, Reinhard, Max Frisch, Homo faber, (Oldenbourg: Interpretationen für Schule und Studium), München, 1977/32002, S, 36ff, 63ff


� Meurer, S, 28f, Kap. 1.5.3. „Homo faber und Ödipus“


� Meier, Albert: (2006) Was ist postmoderne Literatur?: � HYPERLINK "http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc" ��http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc� (letzter Aufruf 05.09. 2011) offline: � HYPERLINK "postmoderne_albert_meier.doc" ��>> postmoderne_albert_meier.doc�


� Beßlich, Barbara, Grätz, Katharina, Hildebrand, Olaf: Wende des Erinnerns? Geschichts�konstruktionen in der deutschen Literatur nach 1989 (Erich Schmidt Verlag) Berlin 2006. Barbara Beßlich fasst hier – mit Referenz auf Wayne Booth (1961) und Ansgar Nünning (1998), Unreliable Narration – (S. 36-38) schön zusammen, wie das „unzuverlässige Erzählen“ zu verstehen ist.





� Die verschiedenen Erzählebenen hat in einer Hierarchie der Diegese Genette in seiner Erzähltheorie entwickelt: Gérard Genette (1998): Die Erzählung. Hrsg. von Jochen Vogt. UTB, Stuttgart





� (Beßlich, a.a.O. S.37)





� Werke in Kontexten: Unterrichtsvorschläge und Materialien zu „Dantons Tod“, „Homo faber“ und „Agnes“, Landesinstitut für Schulentwicklung Stuttgart 2011 – D 115, S. 169f


� vgl. die letzte Anmerkung auf der vorigen Seite


� Wagner, Sebastian: „Bis die Rechnung aufging …“ Erzählerische Selbstinszenierung und Selbstoffenbarung in Max Frisch Homo faber, in PD 227 (Mai 2011)


� Thomas Mann: Der Tod in Venedig, (Fischer Taschenbuch Verlag 54), Frankfurt a.M. 1954/1998


� Die Schülerinnen und Schüler können sich hier orientieren an einem Modell wie im Material�06-werkvergleich\grundlagen\kompetenzraster_werkvergleich.doc


� Wie Uwe Timm dem Verfasser am Rande des Freiburger Literaturgesprächs am 12.11. 2010 bestätigte, handelt es sich bei dem nicht näher identifizierten südamerikanischen Land um Paraguay, ein Land, vergleichbar dem Guatemala des Homo faber, in dem sich der Clash einer westlich-instrumentellen Vernunft mit „archaisch-unvernünftigen“ Strukturen erleben lässt. Diese von Timm selbst erlebten Kontraste hat er zu einem fesselnden Roman verarbeitet.
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